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1. Ein gemeines Verbrechen


 


An einem Tag wie heute, dachte Tim — der
früher Tarzan genannt wurde juckt es den Ganoven in den Fingern: Diebe greifen
in fremde Taschen, Einbrecher stemmen Türen auf, Gewalttäter schlagen zu. Das
Wetter ist schuld. Nicht umsonst nennt man den November den Monat der
Friedhöfe.


Während Tim diese tiefsinnige
Betrachtung anstellte, zischten seine Rennrad-Reifen über glitschigen Asphalt.
Schwarze Wolken zogen am Himmel. Nebel waberte über den Feldern vor der Stadt.
Hier, zwischen den Häusern, kroch er durch die Straßen wie ein riesenhaftes
Gespenst im frischgewaschenen Nachthemd. Es war früher Nachmittag, aber alle
Laternen brannten, und die Autos fuhren mindestens mit Standlicht. Weiß Gott! —
ein Wetter für Ganoven.


Klößchen radelte hinter Tim und war total
außer Atem. „Hoffentlich... püh... weicht Gabys Torte... püh... nicht auf!“


„Sie ist bestimmt regendicht und
nebelfest.“


Tim bremste scharf. Da war schon die
Straßenecke, wo Gaby und Karl warten wollten. Und richtig — der Dunst umfloß
zwei Gestalten auf Rädern. Beide steckten in Windjacken, und der Reißverschluß
war geschlossen bis zum Kinn.


„Heute fallen alle Sonnenuhren aus“,
lachte Karl. „Man könnte meinen, es ist Mitternacht.“


„Kein schönes Geburtstagswetter für
Adelheid“, sagte Gaby. Sie ließ sich von Tim umärmeln und deutete dann auf den
Karton, der auf ihrem Gepäckträger festgeklemmt war. „Die Torte?“ fragte
Klößchen.


„Mit einer 80 aus Zuckerguß“, nickte
Gaby. „Immerhin ist es ihr 80. Geburtstag.“


„Dann aber los!“ Tim schwang sich aufs
Rad. „In dem Alter darf man keine Zeit mehr verlieren.“


Die TKKG-Bande fuhr los: ins Viertel
Birndorf, das gerade noch zur Großstadt gehört, aber schon ländliche Züge
trägt.


Adelheid von Tipperitzki wohnte dort in
einer Zwölf-Zimmer-Villa am Waldrand. Es war das Elternhaus der Greisin.
Adelheid hatte nie eine andere Adresse gehabt, und sie weigerte sich
hartnäckig, die angestammten vier Wände aufzugeben. Geboren als Adelheid von
Bergensee hatte sie ihren Mann — den Baron Tipperitzki — bewogen, in die
einstige Prachtvilla einzuziehen. Den Baron deckten nun schon lange die
pflegeleichten Blumen des Friedhofsgärtners; und die Villa verkam. Mit
Adelheids zunehmender Verarmung wandelte sich das Gebäude äußerlich zum
Spukhaus. Doch Adelheid hoffte, das Dach werde erst nach ihrem Ableben
einstürzen.


„Nicht Essen auf Rädern“, sagte
Klößchen, „sondern Geburtstagstorte auf Rädern. Warum, Gaby, machst du das
eigentlich?“


Sie fuhr neben Tim, weil die Straße in
Richtung Birndorf unbelebt war, antwortete über die Schulter nach hinten; und
neben ihrem goldenen Pferdeschwanz mischte sich der Atemhauch in den Nebel.


„Erstens, Willi, ist die alte Adelheid
die Ehrenvorsitzende unseres Tierschutzvereins, zweitens eine — zwar schrullige
— aber menschlich hochwertige Person, drittens kann eine freundliche Geste die
dunklen Tage der alten Leute erhellen. Stell dir vor: Jeder Jugendliche kümmert
sich wenigstens einmal im Jahr um einen Alt-Mitbürger. Das wäre ein Anfang.“


„Den machen wir heute“, nickte
Klößchen. „Hoffentlich wird das anerkannt. Ich meine: Für eine wohlerzogene
Adelsdame gebietet es der Anstand, die Torte gleich anzuschneiden. Bin
gespannt, wie sie schmeckt.“


„Wehe, du drängst!“ warnte Tim.


Karl, dem dauernd die Brillengläser
beschlugen, sagte: „Ich würde die blaublütige Oma gern was fragen. Aber
vielleicht erschrickt sie dann.“


„Was willst du fragen?“ erkundigte sich
Tim.


„Ob das mit dem Familienschatz stimmt.“


Im Fahren drehte Tim sich um. „Familienschatz?“


„Hab’s von meinem Vater. Sein Vater,
mein Opa — der ja auch Professor war — kannte den Baron Tipperitzki. Einmal im
Monat spielten die beiden Schach gegeneinander. Mein Opa — der Mathe-Professor
— ließ ihn manchmal gewinnen. Aus Freude trank der Baron dann immer drei
Flaschen Wein. Deshalb ließ mein Opa ihn immer seltener gewinnen. Er wollte
nicht, daß Tipperitzki sich die Gesundheit ruiniert. Jedenfalls: Einmal, nach
der dritten Flasche Wein, verriet der Baron, daß eine Kassette mit wertvollem
Familienschmuck in der Villa versteckt sei. Darunter befinde sich auch ein
herzförmig geschliffener Smaragd von neun Karat, der berühmte
Bergensee-Anhänger.“


„Die Geschichte hat doch einen Bart zum
Drauftreten“, rief Gaby. „Die ganze Stadt kennt sie.“


„Ich höre das zum erstenmal“, sagte
Tim.


„Du bist auch nicht hiesig, sondern
zugewandert als Internatsschüler. Karl meint den Tipperitzki-Schatz. Gesehen
hat ihn noch niemand. Einige meinen, es gibt ihn. Und er werde von Adelheid
gehütet, die lieber arm bleibt, als den Familien-Schmuck zu Geld zu machen.
Andere haben Zweifel, daß er wirklich existiert. Im übrigen, Karl, kannst du
dir die Frage sparen. Adelheid antwortet nicht. Manchmal lächelt sie statt
dessen. Das kann man so oder so deuten.“


Nichts ist unmöglich, dachte Tim. Aber
wetten würde ich nicht auf die Klunkern. Daß eine gebrechliche Oma adeligen
Nobel-Schmuck in ihrer Altbau-Villa bewacht und sich nicht fürchtet — nein, das
kann ich mir nicht vorstellen.


In Birndorf wurde der Nebel noch
dichter. Aber Gaby kannte den Weg. Sie hatte die alte Dame schon öfter besucht.


Die Straße führte zum Wald. Große
Gärten lagen zu beiden Seiten. Der Boden roch moderig. An den Laubbäumen hingen
nur noch wenige Blätter. Ab und zu parkte ein Wagen. Irgendwo krächzte in der
Stille ein Rabe. Hier schien die Welt wie in Watte gewickelt.


Gaby streckte den Arm aus.


„Wir sind da.“


Alle saßen ab. Tim schob sein Rennrad
zum Zaun und lehnte es vorsichtig an. Der Zaun sah nicht aus, als könnte er
sich noch lange halten.


Ein riesiger Walnuß-Baum hatte sein
Sommerkleid abgeworfen. Auch Rotbuche, Esche, Ahorn und Ulme hatten sich
entblättert.


Knöcheltief durch Laub watete die
TKKG-Bande zum Haus. Es war mit mehreren Türmchen gekrönt, hatte schmale hohe
Fenster und viel Ähnlichkeit mit einer Burg. Hinter keinem Fenster brannte
Licht. Es war 14.14 Uhr. Der Tagesanzeiger auf Tims Armbanduhr verriet: ein
Montag.





Gaby trug die Tortenschachtel.


Tim drückte auf die Türglocke.


Karl nahm seine Brille ab und polierte
die Gläser.


Schnuppernd beugte Klößchen sich über
die Tortenschachtel.


„Hau ab!“ befahl Gaby.


Klößchen seufzte, zog den Kopf zurück
und schob sich ein Stück Schoko zwischen die Zähne.


Tim klingelte zum zweitenmal. Aber
niemand kam.


„Seltsam!“ sagte Gaby. „Sie geht
überhaupt nicht mehr aus, weil sie so schlecht auf den Beinen ist. Als ich
vorhin anrief, sagte sie, daß sie sich freut. Sie erwarte uns, sagte sie.“


Ganoven-Wetter! dachte Tim. Der Nebel
verhüllt alles. Und hier ist es total einsam. Hoffentlich...


„Ich geh mal ums Haus“, meinte er. „Diese
Stille gefällt mir nicht.“


„Achtzigjährige werden leicht
ohnmächtig“, nickte Klößchen, „und liegen dann tagelang rum.“


„Blödsinn!“ fauchte Gaby ihn an. „Das
gilt nur für Kranke.“


„Bin gleich wieder da“, sagte Tim.


Er trabte zur Hausecke rechts. Seine
Baseball-Stiefel raschelten im Laub. Ein feuchtes Blatt löste sich aus dem
Nußbaum, segelte herab und landete auf Tims rechtem Jeans-Schenkel. Dort klebte
es. Er achtete nicht darauf, sondern rannte um die Ecke nach hinten.


Die Rückfront wies zum Wald. Auf der Terrasse
dösten alte Gartenmöbel ihrer Verschrottung entgegen. Der Schreiner hatte die
zweiflügelige Terrassentür in 32 Felder aufgeteilt — was den Vorteil hat, daß
bei Glasbruch nur kleine Scheiben ersetzt werden müssen.


Die Terrassentür stand offen.


Tim verharrte auf der Schwelle, spähte
in den hohen Raum und räusperte sich.


„Frau von Tipperitzki?“


Ein hoher Ohrenbackensessel drehte ihm
die Rückseite zu.


Schlohweißes Haar überragte fingerbreit
den Rand der Lehne.


Tim räusperte sich wie ein
auftauchender Pottwal.


Eine Amsel, die bei den Gartenmöbeln
herumhüpfte, erschrak und flog auf. Aber die Greisin rührte sich nicht.


Schläft wohl? dachte Tim.


„Wir sind’s“, brüllte er. „Gaby Glockner
und ihre Freunde. Guten Tag! Hallo!“


Nichts!


Er trat ein. Der klamme Nebel schien
plötzlich unter seine Windjacke zu kriechen. Denn jetzt sah Tim, was hier los
war. Schränke und Kommoden schoben sich in sein Blickfeld. Jemand hatte die
Fächer aufgerissen — und den Inhalt auf dem Boden verstreut.


Sie schläft nicht — sie ist... O Gott!


Er lief um den Sessel herum, stand vor
der alten Dame und — hielt den Atem an. Entsetzlich!


Adelheid von Tipperitzki saß — nein,
lag in dem wuchtigen Sessel. Ohne die stützenden Armlehnen wäre sie zu Boden
gesunken. Ein dünner Blutfaden sickerte aus dem weißen Haar, floß über die
rechte Schläfe und erreichte die Wange. Die alte Frau hatte die Augen
geschlossen. Ihr Gesicht war bleich. Sie schien nicht zu atmen.


Tim griff nach ihrer Hand und fühlte
den Puls. Das Herz schlug langsam und schwach. Jetzt rutschte der Kopf zur
Seite. Adelheid lag in tiefer Bewußtlosigkeit.


Tim ließ das Handgelenk los, sauste
hinaus und zu seinen Freunden.


Gaby begriff, daß was Fürchterliches
passiert war, bevor er den Mund aufmachte.


„Überfall! Adelheid ist ohnmächtig,
blutet noch, wurde offenbar von hinten auf den Kopf geschlagen, als sie im
Sessel saß. Das war eben. Wahrscheinlich hat unser Klingeln den Täter
vertrieben. Er ist durch die Terrassentür raus. Eine Spur führt durchs Gras zum
Wald. Karl, du rufst den Notarzt an und die Kripo. Gaby, Willi — ihr kümmert
euch um die Oma. Ein Glück, daß wir unser Erste-Hilfe-Know-how (Know-how
= gewußt wie) immer wieder auffrischen. Ich sehe im Wald nach. Vielleicht
erwische ich den Typ.“





Seine Freunde waren ihm gefolgt,
verstört und sprachlos. Tim wies auf die Terrassentür. Dann wandte er sich zum
Wald. Mit langen Sätzen überquerte er die Wiese, die zum Garten gehörte. In
diesem Sommer hatte niemand das Gras gemäht. Es welkte jetzt, stand aber immer
noch hoch; die Spur war deutlich. Der Täter hatte sie in die Halme getreten und
den Waldrand — eine Fichtenparade — erreicht, ohne auf ein Hindernis zu stoßen.
Sicherlich, es gab auch einen rückseitigen Zaun. Aber den hatte die Fäulnis
längst umgeworfen.


Nebel, Nebel! Die Fichtenzweige winkten
mit Bett-Tüchern.


Er tauchte unter die Bäume, stolperte
über eine Wurzel, trat auf Moos und erinnerte sich, daß weiter hinten ein Weg
verlief. Der teilte den Birndorfer Forst, der allerdings nicht groß war,
sondern nach einem knappen Kilometer von Feldern abgelöst wurde. Zum Weg? Zum
Weg!


In diese Richtung rannte Tim. Sie war
so gut wie jede andere.


Und in diesem Fall die beste.


Denn schon nach wenigen Metern sah Tim
die Gestalt.


Ein Mann stand hinter dem bemoosten
Stamm einer Eiche.










2. Heroin, das ,Brauner Zucker’ heißt


 


„Stehenbleiben!“


Tim brüllte und spannte die
Wadenmuskeln, um den Sprint zu verschärfen.


Denn natürlich würde der Typ sofort
flüchten. Damit rechnete Tim. Aber er irrte sich.


Keinen Fuß bewegte der Typ. Wie
eingepflanzt verharrte er neben der Eiche.


Tim bremste ab. Der Boden war
glitschig. Doch das Sohlenprofil der Turnschuhe griff wie Spikes (Metalldorn).
Zwei Schritte vor dem Mann blieb er stehen.


Geschlitzte Augen luchsten ihn an. In
dem gelben Gesicht zuckte kein Muskel. Schwarzes Haar klebte am Kopf.


Ein Chinese!


Er war mittelgroß, wirkte zäh und hatte
eine Narbe am Mundwinkel. Zum schwarzen Leder-Blouson trug der Typ eine
schwarze Lederhose und halbhohe Stiefel.


„Die Polizei ist im Anmarsch“, sagte
Tim. „Dann wird sich rausstellen, was und wer Sie sind. Also keine Faxen, Sohn
aus Ta Chung-hua Minkuo (China), sondern mitkommen! Du verstehen?“


Der Chinese rührte sich nicht.


„Mitkommen! habe ich gesagt.“


Tim sprang vor und faßte ihn an der
Jacke. Aber Schlitzauge wand sich wie eine Spirale und kombinierte die Bewegung
mit einem Tritt; Tim flog in einen Holunderstrauch, daß die Äste krachten.


Die Rippen schienen zu wackeln. Für
einen Moment war die Luft weg. Ich Idiot! Fast jeder Chinese beherrscht eine
Kampfkunst. Kung Fu! Tim schnellte hoch. Endlich ein ebenbürtiger Gegner.


Doch von waffenloser Selbstverteidigung
schien Schlitzauge nichts zu halten. Er schüttelte den rechten Arm. Aus dem
ledernen Ärmel glitt ein Dolch. So matt das Tageslicht auch war — die Klinge
schimmerte. Rasch bewegten sich die halbhohen Stiefel vorwärts — mit allem was
drin war.


Lebensbedrohung! dachte Tim. Der geht
aber ran.


Eine lange Latte von Adelheids Zaun lag
griffnah auf dem Boden. Tim bückte sich danach — blitzschnell. Und im
Aufrichten stieß er damit zu. Die Latte wurde zur Lanze und traf Schlitzauge an
der Brust.


Tim spürte, wie seine Waffe in eine Art
Polster eindrang. War Schlitzauge auf der Brust mit Muskeln gepanzert?
Eigentlich sah er nicht danach aus.


Es war ein Weltmeister-Lanzenstoß. Der
Chinese flog zurück und gegen die Eiche. Aber er ließ den Dolch nicht fallen.
Nur das Gesicht wurde noch etwas gelber, und die Mundkerbe schnappte mit
gelblichen Zähnen nach Luft.


Heh! staunte Tim. Ist der nicht aus
Fleisch und Blut, sondern gefüllt mit Sägemehl?


Unter der Jacke rieselte es weiß hervor
— wie Mehl. Es puderte die Hosen, häufte sich auf dem Laub und rieselte und
rieselte.


Schreckensstarr blickte der Chinese an
sich hinunter. Ein Jaulen aus lauter i-Tönen hing für einen Moment in der Luft.
Dann warf Schlitzauge sich herum. Jetzt zeigte er, daß er flitzen konnte. Im Nu
war er hinter Baumstämmen verschwunden.


Verdammt.


Tim setzte nach, rannte noch schneller
als der Verfolgte und wunderte sich, daß er ihn nicht sah. War der auf einen
Baum geklettert?


Tim blieb stehen. Im selben Moment
hörte er das Motorrad.


Rechts dort drüben, wo der Waldweg
verlief, wurde es gestartet. Der Motor jubelte, und die Maschine preschte stadtwärts
davon.


Ausgetrickst. Der Chinese hatte einen
Haken geschlagen. Tim war geradeaus gestürmt. Aber Schlitzauge hatte längst
nach rechts die Biege gemacht.


Zähneknirschend schlurfte Tim zurück.
Unglaublich! Ein Chinese überfällt eine Greisin und fängt an, das Haus zu durchwühlen.
Wonach hatte er gesucht?


Er ist zwar kein Hiesiger, dachte Tim,
mir aber voraus. Zu ihm hat sich das Gerücht vom Tipperitzki-Schatz schon
rumgesprochen. Wahnsinn!


Als er den umgekippten Zaun erreichte,
fiel ihm was ein. Er machte kehrt, stiefelte zur Eiche und suchte den Boden ab.
Die Mehlmenge auf dem Laub hätte gereicht für drei bis vier Pfannkuchen,
schätzungsweise. Mehl?


Tim nahm eine Probe mit Daumen und
Zeigefinger. Das Zeug roch nach Waldboden. So kam man nicht weiter. Tim zog
einen Brief aus der Brusttasche. Er war schon zweimal gelesen, steckte aber
noch im Kuvert: ein Brief von Tims Mutter. Jede Woche schrieb sie ihm ins viele
Bahnstunden entfernte Internat, und ebenso oft antwortete er: nicht
pflichtschuldig, sondern gern. Er schrieb ihr alles, was ihn bewegte. Nicht
umsonst verstanden sie sich großartig.


Tim opferte den Umschlag, schaufelte
soviel wie möglich von dem Pulver hinein und falzte den Rand per Fingernagel.


Wenn das Mehl ist, dachte Tim, melde
ich mein Gehirn zur Kopfwäsche an.


 


*


 


Der Notarzt-Wagen fuhr ab. Das
Blaulicht flackerte und zog eine gespenstische Spur durch den Nebel.


Die alte Dame befand sich nun in guten
Händen. Und das war auch nötig. Sie hatte das Bewußtsein nicht wiedererlangt.
Bedenklich hatte der Arzt mit dem Kopf gewackelt.


Lebensgefahr bestünde wohl nicht. Aber
in dem hohen Alter könnten leicht Komplikationen auftreten.


Tim sah seine Freunde an. Allen stand
der Schock auf dem Gesicht.


„Wenn es eine Steigerung gibt von
Brutalität“, sagte Tim, „dann dies.“


Kommissar Glockner kam aus dem
Nebenraum. Die Kollegen Kistler und Hoffebaum waren noch in den anderen Zimmern
unterwegs. Es war ja eine riesenhafte Villa — mit zwölf Zimmern, die zusammen
an die 400 Quadratmeter Wohnfläche ausmachten. Und überall standen sich alte
und uralte Möbel im Weg. Die Luft roch nach Plüsch, Staub und dem Holz der
Möbel: nach Kirschbaum und Eibe.


„Der Täter hat drei Räume durchwühlt“,
sagte Gabys Vater. „Es sieht aus wie auf dem Schlachtfeld. Entweder er hat sich
enorm beeilt, oder die Reihenfolge spielte sich anders ab.“


„Als ich kam“, sagte Tim, „blutete die
Oma. Blut trocknet rasch. Auch aus einer Rißwunde am Kopf. Sie meinen also,
Herr Glockner, der Täter hat erst gestöbert und dann zugeschlagen?“


Der Kommissar nickte. „Ich vermute,
Frau von Tipperitzki war eingeschlafen. Die Terrassentür stand spaltweit offen.
Sicher, weil der Raum hier überheizt ist. Der Täter drang ein, nutzte die
Gelegenheit und durchsuchte die beiden Zimmer nebenan. Dann hat er sich hier
umgesehen. Die Schränke wirken vielversprechend. Die alte Adelheid wurde wach.
Der Kerl schlug zu. Ihr habt geklingelt. Der Kerl ist getürmt.“


„Hat er den Tipperitzki-Schatz gefunden
— falls es ihn gibt?“ Glockner hob die Achseln. „Das wissen wir erst, wenn uns
die alte Dame sagt, wo sich die Pretiosen (Kostbarkeiten) befinden — falls
es sie gibt.“


„Ob sie den Täter gesehen hat?“ fragte
Karl.


„Vermutlich nicht. Sie saß im Sessel.
Der Hieb wurde von hinten geführt.“


Für einen Moment herrschte Schweigen.
Alle empfanden Abscheu.


Dann nahm Klößchen den Tortenkarton,
den Gaby auf die Couch gestellt hatte, und trug ihn auf die Terrasse.





„Muß kühl stehen“, meinte er, als er
zurückkam, „wäre schade, wenn die Torte verdirbt. Die Frau Adelheid freut sich
auch später. Nach der Genesung.“


Tim wandte sich an Glockner. „Haben Sie
das weiße Pulver geprüft?“


Der Kommissar nickte. „Deine Vermutung
stimmt. Es ist Heroin. Sogenannter Brown Sugar (brauner Zucker). In der
Drogenszene kostet ein Gramm zur Zeit 1000 Mark. In deinem Briefumschlag steckt
also ein Gegenwert von etwa 20 000 Mark. Noch viel mehr ist bei der Eiche auf
dem Boden verstreut. Also hatte der Chinese eine Tüte oder einen Plastikbeutel
unter der Jacke. Durch deinen Lanzenstoß ist das aufgeplatzt. Der Chinese, Tim,
ist ein Dealer. Vermutlich hat er bei der Eiche auf jemanden gewartet. Die
Frage ist nun: War der Chinese hier? Ist er der Täter? Daß er nicht weglief,
sondern bei der Eiche rumstand, spricht eigentlich dagegen. Es sei denn, er ist
besonders abgebrüht und läßt es darauf ankommen. Auf jeden Fall müssen wir ihn
finden. Für mich gibt es keinen Zweifel: Er gehört zu den Triaden.“


„Wer sind denn die?“ fragte Gaby.


„Man könnte sagen: die chinesische
Mafia. Eine chinesische Verbrecher-Organisation also, die Schutzgelder erpreßt
und mit Drogen handelt, aber auch andere Verbrechen verübt. Hongkong und
Singapur sind die Zentralen. Von dort hat sich ein Netz über die ganze Welt
gespannt. In amerikanischen Großstädten sind die Triaden berüchtigt. Dann
faßten sie Fuß in London und in Amsterdam. Und jetzt auch bei uns. Jedenfalls
liegen uns erste Hinweise vor. Die Anzeichen mehren sich.“


„Und was treiben sie hier?“ fragte Tim.


„Es scheint, daß sie den einheimischen
Dealern Konkurrenz machen wollen. Unsere Ermittlungen laufen erst an. Ich sehe
da eine riesengroße Gefahr.“


„Geschichtlich“, ein heller Schimmer
überzog Karls Gesicht, „haben die Triaden einen anderen Ursprung. Man sagt,
diese Organisation sei im Jahre 1674 gegründet worden. Aber damals ging es
nicht um Verbrechen, sondern um politischen Widerstand. Die herrschenden Kaiser
der verhaßten Ching-Dynastie sollten aus China verjagt werden. Sie regierten
von 1644 bis 1911 und wurden von den Chinesen als Fremdherrschaft angesehen — als
mongolische. Man wollte die Ming-Dynastie. Aus diesen nationalistischen
Widerstandskämpfern — den Triaden — wurden erst in unserem Jahrhundert
reinrassige Verbrecher.“


Glockner nickte. „Ausgezeichnet, Karl.
Dein Computer-Gehirn hat wirklich von allem was gespeichert.“


Karl wurde rot vor Freude über das Lob.


Klößchen sagte: „Am besten, Gaby, die
Torte kommt nachher in den Eisschrank.“


Tim dachte nach.


Lam Wung Chung! dachte er. Mein
väterlicher Lehrer und Gönner mit dem ulkigen Beinamen — Lam hat vielleicht
Infos über diesen schlitzäugigen Ganovenverein.


„Würdest du den Chinesen wieder
erkennen?“ fragte Glockner.


Tim zögerte mit der Antwort.


„Eher nein“, meinte er dann. „Die
Durchschnitts-Chinesen sehen für mich alle gleich aus. Und der Schwarzlederne
ist totaler Durchschnitt. Freilich — da war, glaube ich, eine Narbe am
Mundwinkel. Lam Wung Chung ist für mich der einzige, der sich gesichtsmäßig von
seinen Landsleuten abhebt.“


„Wer?“


„Der Morgennebel, in dem das Krokodil
auf Krabbenfischer lauert, hähähäh“, grinste Klößchen. „Im Ernst, Herr Glockner.
Das ist Lams Beiname. Chinesische Beinamen, hat er uns erklärt, sind immer so
blumig.“


„Morgennebel?“ Glockner hob die Brauen.
„Dann wird er sich zu Hause fühlen in unserem November. Obschon hier Krokodile
und Krabbenfischer selten sind. Aber wer ist das nun?“


Tim hob schon die obere Zahnreihe von
der unteren, um zu antworten. Aber Gaby war schneller.


„Lam ist der Besitzer des
China-Restaurants Hongkong in der Altmarkt-Straße. Als Gäste sind wir dort nie.
Zu teuer. Aber der alte Lam — er ist fast siebzig — kann nicht nur toll kochen.
Er ist auch Kung Fu-Meister. Im Judo-Club ,Harte Matte’ hat er eine Kung
Fu-Vorführung gezeigt, daß unseren Assen die Augen tränten. Keiner konnte ihn
besiegen. Er hält Tim für enorm entwicklungsfähig, hat an ihm einen Narren
gefressen. Zweimal in der Woche erhält Tim neuerdings Unterricht. Kostenlos.
Auf dem Hinterhof des Restaurants — sozusagen unter härtesten Bedingungen. Dort
ist der Boden steinhart, nämlich gepflastert.“


Interessiert hatte Glockner zugehört.


„Was meinst du, Tim: Ist Lam eine
ehrliche Haut?“


„Die ehrlichste aller Häute. Er kocht
,Ente Peking’ und trinkt chinesischen Tee. Mir schmeckt der. Gaby mag lieber
indischen. Natürlich werden wir Lam fragen, ob er über die Triaden was weiß.“


Der Kommissar nickte. „Auch für uns
Bullen wäre es nützlich, wenn wir einen Informanten hätten, der sich bei seinen
Landsleuten auskennt. Allerdings — nach allem, was man über die Triaden weiß,
bleiben die völlig unter sich. Die ehrlichen Chinesen verabscheuen die
Schlitzaugen-Mafia. Die Verbrechen der Triaden richten sich ebenso gegen die
Landsleute wie gegen jeden anderen.“


Klößchen stieß Gaby an. „Wie lange kann
man eine Torte eigentlich im Karton transportieren, ohne daß die Schokoladenfüllung
ranzig wird?“


„Hast du Sorgen!“ stöhnte sie. „Zur
Füllung habe ich Sauerlich-Schokolade genommen. Und die hält doch ewig. Oder?“










3. Von den Triaden nur Gerüchte


 


Als die TKKG-Bande die Altmarkt-Straße
erreichte, lag die Tortenschachtel noch immer auf Gabys Gepäckträger.


Klößchen war beunruhigt. Während der
Fahrt schlug er vor, die Torte zu schlachten. Für Gaby sei es doch eine
Kleinigkeit, ein neues Backwerk zu schaffen. Aber der Vorschlag wurde
dreistimmig abgelehnt. Seufzend versuchte Klößchen, sich in Geduld zu üben.


Tim hielt vor dem HONGKONG und blickte
die Straße entlang. Der Nebel kochte. Es sah aus, als drängten die Häuserzeilen
aufeinander zu. Das holprige Kopfsteinpflaster glänzte vor Nässe. Die rote
Leuchtreklame über dem Restaurant konnte das ungastliche Straßenbild nicht
erwärmen.


Das HONGKONG lag ebenerdig. Zwischen
ihm und dem Nachbar-Haus führte eine überdachte Zufahrt zum Hof. Neben dem
Restaurant-Eingang war die Speisekarte ausgehängt.


„Von 15 bis 18Uhr geschlossen“, sagte Tim.
„Wir müssen über den Hof.“


„Was mir an der chinesischen Küche
nicht gefällt“, nörgelte Klößchen, „ist das gestörte Verhältnis zu Süßspeisen.
Besonders zur Schokolade. Aber du, Gaby, bist doch keine Chinesin. Also
könntest du die Torte...“


„Noch ein Wort“, fuhr Gaby ihn an, „und
dir fliegt der Karton an den Kopf.“


„Das macht mir nichts aus“, grinste er,
„wenn ich die Krümel essen darf.“


„Nun hör endlich auf“, sagte Tim. „Wir
haben ein grausiges Verbrechen erlebt. Chinesische Dealer wollen hier die Drogenszene
erobern. Schlitzauge im schwarzen Leder wird gesucht. Vielleicht ist er der
Täter. Dealer ist er bestimmt. Und mich hat er — kaum daß ich von der Polizei
sprach — mit dem Dolch angegriffen. Also ein Triade! Wir haben höchste
Alarmstufe, und du sabbelst von Torte, Torte, Torte!“


„Wenn ich mich vor Hunger verzehre“,
hielt Klößchen dagegen, „wird das Unglück nicht kleiner, sondern größer. Für
mich jedenfalls. Der Karton weicht schon durch. Aus diesem Scheißnebel nieselt
dauernd der Regen.“


„Ich werde Lam bitten“, entschied Gaby,
„daß er die Torte in seinem Eisschrank aufbewahrt. Und damit Schluß!“


Sie folgte Tim, der sein Rad durch die
Einfahrt schob.


Erst Lam fragen, dachte er, dann rufen
wir im Krankenhaus an und erkundigen uns, wie es der alten Dame geht. Himmel,
das muß man sich vorstellen! Der Eindringling hat sie auf den Kopf geschlagen,
eine 80jährige. Eine alte Dame, die so liebenswürdig aussieht, daß man sie gern
zur Großmutter hätte.


Tim kannte den Hinterhof. Schon fünfmal
hatte Lam ihn an diesem Platz unterrichtet, hatte ihn eingewiesen in die
Geheimnisse chinesischer Kampfkunst.


Auf drei Seiten begrenzten die
Rückfronten der Häuser den Hof. Eine Mauer nahm die vierte Seite ein.


Tim klopfte an die Hintertür, die in
die Küche führte.


Hinter den Milchglas-Fenstern klapperte
Geschirr. Vier Köche — Chinesen, selbstverständlich — arbeiteten für Lam. Um
diese Zeit wurde vorbereitet, was es am Abend zu essen gab. Lam überwachte
alles. In weniger als zwei Jahren hatte er das HONGKONG zum beliebtesten China-Restaurant
der Großstadt gemacht.


Lam öffnete. Über sein faltiges Gesicht
huschte ein Lächeln. Es galt jedem der TKKG-Bande.


„Tag, Lam!“ sagte Tim. „Wir werden Sie
nicht lange stören. Aber wir müssen Sie unbedingt sprechen.“


Der Chinese nickte. Er war hochgewachsen
und dürr wie Stacheldraht, das eisgraue Haar ziemlich lang. Im Restaurant trug
Lam elegante Anzüge und — ausnahmslos — rote Krawatten. Als Privatmann
erinnerte er sich der alten Gewänder seiner Heimat. Jetzt hüllte er sich in ein
bodenlanges Obergewand aus schwarzer Seide mit roten Tiersymbolen als Aufdruck.


„Gut, Tim. Kommt rein.“





Sie folgten ihm durch die Küche, wo
vier Köche grinsten.


Das Restaurant bestand aus drei Räumen,
die ineinander übergingen, und war ausgestattet wie eine chinesische
Hafen-Spelunke (üble Kneipe) aus dem vorigen Jahrhundert, aber natürlich
pieksauber. Nur eine Lampe brannte. An den Tisch darunter lud Lam die
TKKG-Bande ein.


Er fragte, ob sie Tee wollten. Tim
verneinte für alle.


Er berichtete, was sich ereignet hatte,
schilderte den schwarzledernen Chinesen und erzählte von Kommissar Glockners
Hinweis auf die Triaden.


In Lams Faltengesicht bewegten sich nur
die kohlschwarzen Augen.


„Auch dein Vater“, sagte er — und sah
Gaby an, „macht sich offenbar keine Vorstellung von der Gefährlichkeit dieser
Verbrecher. Die Triaden sind eine Schande für uns Chinesen. Sie bringen uns in
Verruf. Ihre Verbrechen schüren die Feindseligkeit, die uns anderen Chinesen entgegenschlägt
— vor allem in Europa. Leider begegnet man uns hier nicht mit der gleichen
Unbefangenheit wie in den USA.“


„Ausländerfeindlichkeit“, sagte Tim, „gedeiht
am besten in leeren Köpfen. Aber wie ist das nun mit den Triaden? Hat Kommissar
Glockner recht? Wollen sich die Typen bei uns festsetzen?“


Lams Gesicht blieb ausdruckslos. „Es
wohnen nicht viele meiner Landsleute hier in der Stadt. Meine Gäste sind
Einheimische, Deutsche vor allem.“


Tim lächelte. „Sie weichen meiner Frage
aus, Lam. Ist es so schlimm, darauf zu antworten?“


„Ich würde gern antworten, Tim. Aber
ich weiß nicht mehr als Kommissar Glockner. Das Gerücht besteht, seit ich hier
bin. Ein Zweig der Amsterdamer Triaden wolle den hiesigen Drogenhandel an sich
reißen. Vielleicht ist es jetzt soweit. Aber mir hat sich keiner zu erkennen
gegeben. Möglicherweise laufen die Vorbereitungen. Die Triaden planen von
langer Hand. Die kommen nicht her mit ein paar Gramm Heroin und überlassen
alles dem Zufall. Ihre Methode ist erprobt.“


„Erprobt in anderen Städten?“ fragte
Tim.


Lam nickte. „Die Triaden sickern
unbemerkt ein und beobachten die Drogen-Szene. Sie sind geschickt. Schon nach
kurzer Zeit kennen sie die Konkurrenz, also die anderen Dealer. Der zweite
Schritt besteht darin, die Konkurrenz auszuschalten. Durch Drohung, durch
körperliche Gewalt, durch Verrat an die Polizei. Triaden schrecken auch vor
Mord nicht zurück. Das heißt, die Opfer verschwinden und tauchen nie wieder
auf. Dann ist der Drogen-Markt frei. Die Süchtigen brauchen Nachschub. Aber es
ist niemand mehr da, der ihnen die Droge verkauft. Das treibt die Preise hoch.
Der richtige Moment für die Triaden, um einzusteigen. Natürlich haben sie
längst einen großen Vorrat der gefährlichsten Drogen hergebracht. Und somit
dehnt der Gelbe Drache sein Reich aus. Er gewinnt die Unterwelt dieser großen
Stadt.“


„Wer?“ fragte Tim. „Der Gelbe Drache?“


„Gelber Drache bedeutet bei uns soviel
wie Chef oder Boss. Allerdings nur in dem Sinn: Boss von Verbrechern. Jede
kriminelle Vereinigung von Chinesen hat ihren Gelben Drachen. Er befiehlt.“


„Den Typ mit der Narbe am Mundwinkel
kennen Sie nicht?“ Lam dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf. „Deine
Beschreibung sagt mir nichts.“


„Wenn Sie was hören — geben Sie Herrn Glockner
dann Bescheid?“


Lam lächelte und verbeugte sich vor
Gaby. „Es wird mir eine Ehre sein, deinem Vater zu helfen.“


Das ist doch schon was, dachte Tim.
Jetzt am Ball bleiben! „Wir nerven Sie doch nicht, Lam, wenn wir morgen
vorbeikommen und fragen?“


„Keineswegs. Und vergiß nicht, Tim: Am
Mittwoch erhältst du die sechste Lektion. Sie ist hart. Du wirst lernen, wie du
gefesselt am Galgen hängst und dich trotzdem verteidigst.“


„Das hört sich ja an“, rief Gaby, „als
sollte er umgebracht werden.“


Lams Lächeln vermehrte die Falten um
seine Mundwinkel. „So heißt die Übung: Hänge gefesselt am Galgen und mähe die
Gegner nieder mit deinen Füßen. Keine Sorge! Tim wird nicht am Hals aufgehängt.
Ich habe auch keinen Galgen, mit dem ich dienen könnte. Der Haken in der
Hofmauer muß ihn ersetzen.“


„Darauf freue ich mich.“ Tim grinste
mit sämtlichen Zähnen. „Also am Mittwochnachmittag zur üblichen Zeit.“


Als sie das HONGKONG verließen, sagte
Klößchen: „Wißt ihr, wie meine Lieblingsübung heißt: Sitze im bequemsten aller
Sessel und vernichte Schokolade mit deinem wölfischen Rachen.“


„Huch!“ rief Gaby. „Jetzt habe ich
vergessen, die Torte in Lams Eisschrank zu stellen“


„Nicht Schokolade, sondern Torte
erwartet mein wölfischer Rachen“, freute sich Klößchen.


„Er redet uns weich“, meinte Karl — und
hauchte auf seine Brillengläser. „Um Himmels willen — gib sie ihm, Gaby! Samt
Karton. Wenn du für Adelheid eine neue backst, beteilige ich mich an den Kosten
— mit vier Wochen Taschengeld.“


„Nein!“ sagte Gaby. „Nein, nein und
nein!“ Sie blies gegen ihren Goldpony. „Er hat nicht Geburtstag, und er wird
auch nicht achtzig. Er ist lediglich verfressen. Aber bei mir kann er nicht
landen.“


Klößchen reckte sich auf die
Zehenspitzen, um Tims Ohr näherzukommen. „Was findest du eigentlich an ihr?“
flüsterte er laut.


„Zum Beispiel, daß sie so konsequent (unbeirrbar)
ist“, flüsterte Tim mit gleicher Lautstärke zurück.


„Verstehe!“ nickte Klößchen. „Aber
jetzt übertreibt sie. Falls ich nachher vor Schwäche von der Tretmühle fallen
sollte — denk bitte daran: Ich brauche keine Atemspende, sondern eine
Torten-Spende.“


„Dann wirst du lange ohnmächtig sein“,
meinte Gaby maliziös (arglistig). „Denn ich spende nichts.“


Klößchen seufzte abgrundtief und stieg
auf sein Rad.


Der Nebel hatte sich verdichtet, der
Tag wurde noch dunkler.


Morgen würde in der Zeitung stehen, daß
722 kleine Kinder sich verlaufen hatten — und 333 Senioren (alte Menschen),
deren Sehkraft und Erinnerungsvermögen nachließ, nicht mehr nach Hause fanden.
Außerdem verdoppelte sich die Zahl der Tag-Einbrüche.


Die TKKG-Bande fand ihren Weg. Selbst
mit verbundenen Augen wären die vier bei Gabys Zuhause gelandet.


Oskar, der Cocker-Spaniel, tobte vor
Freude. Weil er dann mit eingeklemmtem Schwanz an der Wohnungstür stand, führte
Tim den Vierbeiner Gassi.


Als die beiden zurückkamen, stand die
Torte auf dem Tisch. Klößchen strahlte, als wäre es unverhofft Weihnachten
geworden, und verputzte schon das zweite Stück.


Gaby hob die Achseln. „Die
Zuckerguß-Achtzig war zerbröckelt. Ich will mich doch vor Adelheid nicht
blamieren.“


„Sehr richtig!“ pflichtete Klößchen
vollbackig bei. „Wir wollen uns nicht blamieren.“


Tim blies durch die Zähne, holte das
Telefon aus der Diele herein — an langer Schnur — und stellte es vor Gabys Ledersack-Sessel
auf den Teppich.


„Die Torte ist ausgezeichnet“,
verkündete Klößchen. „Die Konsequenz ist nicht deine einzige gute Eigenschaft,
Gaby. O nein!“


„Da bin ich aber froh“, erwiderte sie.





Tim rief im St. Elisabeth-Krankenhaus
an. Dorthin hatte man Adelheid gebracht.


Es kam zu einigem Hin und Her, fast zu
Zank, denn die Stationsschwester wollte keine Auskunft geben, weil Tim weder
verwandt noch verschwägert war mit Adelheid.


„Meinetwegen betrachten Sie mich als
den Enkel von Frau von Tipperitzki“, rief er. „Und geheimnissen Sie nicht so
rum, als hinge der Weltfrieden davon ab. Ich habe die alte Dame gefunden und
dann versucht, den Täter zu kriegen. Jetzt möchten ich und meine Freunde
lediglich wissen, ob es ihr besser geht. Sie hat nämlich heute ihren 80.
Geburtstag. Geben Sie nun Auskunft, oder müssen wir erst Kommissar Glockner
einschalten?“


„Deshalb brauchst du nicht so zu
schreien“, erwiderte die Karbolmaus in leitender Position. „Also gut! Frau von
Tipperitzki hat das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. Wahrscheinlich dauert
es noch lange, bis sie erwacht. Aber Herztätigkeit und Kreislauf sind
zufriedenstellend. Das ist ein gutes Zeichen.“


„Besten Dank. Ich rufe morgen wieder
an.“


„Frau von Tipperitzki ist wohl ziemlich
beliebt bei eurer Altersgruppe?“


„Woraus schließen Sie das?“


„Du bist nicht der erste Anrufer. Vor
einer halben Stunde wollte ein junger Typ dasselbe wissen.“


„Ach! Und wer war das?“


„Er sagte, er sei der Enkel. Adalbert
von Tipperitzki.“


„Sie hat keinen Enkel. Was haben Sie
ihm geantwortet?“


„Das gleiche wie dir.“


„Freiwillig? Oder mußte er auch erst
rumschreien?“


„Er war sehr höflich. Von dem kannst du
dir eine Scheibe abschneiden. Ich dachte, er sei wirklich der Enkel.“


„Wiederhören. Und nochmals vielen Dank.“


Klößchen futterte am dritten
Tortenstück. Karl aß mit Behagen. Gaby war stolz. Tim kostete, obwohl er Süßes
nicht mag, lobte natürlich, richtete aber seine Gedanken nicht auf Torten-Test,
sondern auf ein anderes Problem.


„Ein junger Typ hat sich telefonisch
nach Adelheids Zustand erkundigt und behauptet, er wäre Adalbert von
Tipperitzki, der Enkel. Wie findet ihr das? Hat jemand beobachtet, wie Polizei
und Notarzt angerückt sind? Oder ist dieser Adalbert der Täter, den jetzt das
Gewissen martert? Vielleicht ist es der schwarzlederne Chinese mit der
Mundwinkel-Narbe. Zu mir hat er kein Wort gesagt. Hat nur kurz mal gejault.
Ziemlich hochtönig. Am Telefon hört er sich vermutlich an wie ein Jüngling.“


„Das müssen wir unbedingt meinem Papi
mitteilen“, sagte Gaby.


Tim rief im Polizei-Präsidium an und
berichtete. Auch von dem Gespräch mit Lam.


Kommissar Glockner konnte nichts Neues
bieten. Es gab noch keine verheißungsvolle Spur.


„Dein Hinweis, Tim“, sagte er, „ist
wichtig. Wir behalten das im Auge. Zur Zeit fischen wir rundum im Trüben. Denn
niemand kann uns sagen, ob der Täter irgendwelche Werte geraubt hat. Vielleicht
sogar den geheimnisvollen Tipperitzki-Schatz. Klarheit erhalten wir erst, wenn
die alte Adelheid aus der Bewußtlosigkeit erwacht.“


Leider jedoch ließ Frau von Tipperitzki
sich Zeit.


Als Tim am Mittag des nächsten Tages
abermals im Krankenhaus anrief — und von der Stationsschwester Auskunft
erhielt, hatte sich am Zustand der Tierschutzverein-Ehrenvorsitzenden nichts
geändert.


Tim wählte die Nummer vom HONGKONG und
sprach mit Lam. Doch der wußte über die Triaden nicht mehr als gestern.


Karl hatte sämtliche Tageszeitungen
mitgebracht. Im Lokalteil wurde ausführlich über die verwerfliche Tat
berichtet. Jeder drückte seinen Abscheu aus. Und gewürzt wurden die Berichte
mit Mutmaßungen über die Beute. Gab es den Tipperitzki-Schatz? Wenn ja, hatte
der Täter ihn gefunden?


„Ich wette“, sagte Tim, „sobald
Adelheid wach wird, stehen die Reporter am Krankenbett. Aber solange sie
bewußtlos ist, bleibt die Spannung erhalten. Einige Blätter werde das
ausnutzen. Garantiert die und die“, er wies auf zwei Zeitungen. „Seriöser (anständiger)
Journalismus ist das nicht. Sondern ein Geschäft mit dem Leid.
Selbstverständlich werden ihr beide Zeitungen dicke Blumensträuße ans
Krankenbett schicken.“


„Wenn wir das machen“, sagte Gaby, „hat
es nicht diesen Beigeschmack. Die Torte existiert nicht mehr. Ich schlage vor,
wir kaufen einen Blumenstrauß und bringen ihn hin. Adelheid kann jeden Moment
aufwachen. Dann freut sie sich über unseren Gruß.“


„Finde ich gut“, nickte Tim. „Also los!“










4. Auf zur Nachlese!


 


Zigarettenrauch schwebte durch die
Pizzeria.


Detlef Drüstmann und sein Freund Armin
Flönke saßen an der Rückwand — zwischen Klo-Tür und Spielautomaten.


Die Leute, die draußen vorbeigingen,
schienen im Nebel zu schwimmen. Die meisten hatten sich mit Schals vermummt und
den Kragen hochgeschlagen.


Detlef war 17 Jahre und 111 Tage alt.
Er hatte eine blonde Mähne mit Schläfenlocken und rötliche Haut. Sein Mund
krümmte sich zum mißmutigen Hufeisen. Eines Tages würden ihm die Mundwinkel
noch auf den Hals rutschen.


„Noch 254 Tage, Armin, dann bin ich
volljährig. Dann erbe ich fünf Millionen. Dann haue ich dem lieben Onkel Eduard
eine rein, wenn er eine Lippe riskiert. Dieser Mistkerl! Ich konnte meine
Eltern nicht leiden. Aber die waren gold gegen ihn. Ihn hasse ich.“


Armin war ein knochiger Typ, 19 Jahre
alt und verschlagen. Er trug Stoppelschnitt und lächelte ständig, was aber
keine Bedeutung hatte. Instinktiv verbarg er seine bösen Gedanken hinter einer
scheinbar freundlichen Miene. Er hielt sich zu jeder Gemeinheit für fähig — und
war stolz darauf.


„Wann sind deine Eltern mit ihrer
Privatmaschine abgestürzt?“ fragte er.


„Vor zwei Jahren.“


„Und seitdem lebst du bei deinem Onkel?“


Detlef zog die Mundwinkel noch tiefer. „Bei
Eduard Preff, dem Scheusal. Er hat Geld wie Heu. Aber ich glaube, er will mich
totärgern. Damit er auch die fünf Millionen noch kriegt.“


„Das bildest du dir ein.“


„Ich könnte ihn... jedenfalls hasse ich
ihn. Weißt du, was ich monatlich an Taschengeld kriege? Das ist so wenig — das
kannst du vergessen.“


Armin verstärkte sein Grinsen. „Noch
254 Tage — dann spuckst du auf ihn.“


„Na und wie! Aber bis dahin!“ Er
schnippte gegen die Cola-Flasche, die vor ihm auf dem Tisch stand. „Weißt du,
was ich glaube?“


„Nun?“


„Er ist scharf auf den Ferrari. Habe
ich dir das schon erzählt? Mein Alter hatte sich den Schlitten bestellt. Kostet
220 000. Drei Tage vor dem Absturz wurde die Karre geliefert. Seitdem steht sie
bei Preff in der Garage. Nagelneu und ungefähren. Der Schlitten gehört zu
meinem Erbe. In 254 Tagen nehme ich ihn unter den Hintern. Aber Eduard Preff
gönnt mir den Flitzer nicht. Ich weiß es.“


„Ein Saukerl, dein Onkel.“


„Und mein einziger Verwandter. Lieber
wäre ich im Waisenhaus gelandet.“


„Das sagt sich so leicht, Detl. Du hast
zwar mit dem Preff dauernd Zoff, und ich muß mir das Gedöns anhören. Aber du
lebst in einer Super-Villa mit großem Park drumrum. Du ißt von goldenen Tellern
und bist in Schale wie ein Knete-Scheich. Hast es besser als ich. Ich muß mir
was einfallen lassen, wenn ich einen Schnitt machen will.“


Detlef, genannt Detl, wandte den Kopf.
Der rehbraune Blick hellte auf.


„Ich kenn dich doch, Armin. Wenn du das
sagst, ist dir was eingefallen.“


„Hm, hm.“


„Dir ist was eingefallen! Nun mal raus
mit der Botschaft!“


„Hast du heute Zeitung gelesen?“


„Ein bißchen. Nur die Witz-Seite ganz.“


„Eine gewisse Adelheid von Tipperitzki
wurde überfallen...“


„Das habe ich gelesen.“


„Dann weißt du, was ich meine. Im Haus
der Alten sind oder waren die berühmten Tipperitzki-Juwelen versteckt. Gehen
wir mal davon aus, daß es die tatsächlich gibt. Dann...“


„Mein Onkel Eduard Preff geht davon aus“,
unterbrach Detl.


„Wieso?“


„Seit zwei Jahren höre und sehe ich mit
an, wie er der Alten auf der Seele kniet. Preff sammelt nämlich Schmuck. Auf
den Bergensee-Anhänger ist der liebe Onkel scharf wie Pluto. Aber die Alte
zeigt ihm die kalte Schulter. Doch Preff wäre nicht Preff, wenn er sich davon
abschrecken ließe. Eines Tages, meint er, kriegt er sie rum — und die Klunkern
für ein Butterbrot. Jetzt hat ihm also dieser Räuber den Deal vermasselt.“


„Vielleicht auch nicht. Jedenfalls
nehmen wir das mal an. Kapierst du, worauf ich hinaus will?“


„Nee.“


„Aus den Zeitungsberichten geht hervor,
daß der Täter gestört wurde. Man weiß nicht: Hat er die Pretiosen gefunden — ja
oder nein? Die Alte kann nicht auskunften. Sie ist noch total weggetreten.“


„Die Berichte stammen von gestern.
Vielleicht ist sie inzwischen munter — und die Polizei im Bilde.“


Armin seufzte. „Wenn ich mir was ausdenke,
Detl, dann richtig. Ich wohne in Birndorf. Was bei der Tipperitzki gelaufen
ist, habe ich mitgekriegt. Spätnachmittags war ich dann am Rohr. Habe im
Krankenhaus angerufen als...“


„Woher weißt du, in welchem Krankenhaus
sie liegt?“


„Bin dem Notarztwagen mit meiner
Maschine gefolgt. Das Elisabeth-Krankenhaus war Endstation. Dort rief ich also
an — als Enkel Adalbert. Hörte, sie sei noch tief schlafend. Vorhin habe ich
die Schau nochmal abgezogen. Diesmal als der Nachbar Faltmiller, der angeblich
mit Pralinen und Blumen einen Krankenbesuch machen will. Die Schwester hat mich
abgeschmettert. Keinen Besuch! Frau von Tipperitzki liegt noch immer in
tiefster Ohnmacht.“


„Und?“


„Ich will darauf hinaus, Detl: Den
Schatz gibt es. Der Räuber hat ihn höchstwahrscheinlich nicht gefunden. Die
Villa steht jetzt leer. Keine Bullen. Kein Nachbar. Niemand. Die Polizei hat
die Türen versiegelt. Aber wen hindert das?“


„Du meinst…“ Detl ließ den Mund offen.


„Klar. Wir machen eine Nachlese. Wir
suchen alles ab. Zeit bleibt uns genügend. Niemand wird uns stören. Daß der
Täter zurückkommt, halte ich für unwahrscheinlich. Nochmal traut der sich das
nicht.“


„Ein Chinese ist verdächtig. Er
lungerte im Wald rum, hatte Heroin bei sich und hat sich verdrückt, als es
brenzlig wurde.“ Armin nickte. „Soll er der Täter gewesen sein, meinetwegen.
Chinesen kommen immer nur einmal. Das haben die im Blut — seit dem Bau der
Chinesischen Mauer.“


Detls Frustwinkel, die den Mund rechts
und links begrenzten, hoben sich um zwei Millimeter. Armin wertete das als
einen Ausbruch von Frohsinn.


„Mensch!“ sagte Detl. „Irgendwie finde
ich das stark. Dem Preff die Klunkern wegschnappen! Super! Das ist jede
Anstrengung wert. Du, ich mache mit.“


„Na also!“


„Und was ist, wenn wir die Klunkern
finden?“


„Ich kenne einen Hehler. Hubert
Scheffel. Hat ein Antiquitäten-Geschäft in der Frostriegel-Gasse. Kenne ihn
gut. Der macht uns einen First-Class-Preis für den Sachwert.“


„Und wir teilen?“


„Langsam, Detl! Es ist meine Idee. Ich
stelle auch die technische Ausrüstung und...“


„Die - was?“


„Ich habe bei Geräte-Fabricius einen
Metalldetektor geliehen. Ist ein Suchgerät. Der piept, wenn er Metall ortet.
Mit dem Ding suchen wir Böden und Wände ab. Man kann ja nicht wissen:
Vielleicht hat die Alte den Schatz eingemauert.“


„Starke Idee!“ lobte Detl. „Und was
Scheffel auf den Tisch legt, das teilen wir?“


„Langsam, Detl! Du kannst froh sein,
daß ich dich in die Sache mit reinnehme. Mach ich aus Freundschaft. Aber ich
kriege 80 Prozent. Du hast 20. Außerdem hast du in 254 Tagen fünf Millionen
Märker. Und den Ferrari.“


„Einverstanden! Für mich ist wichtig,
daß Preff eine Schlappe erleidet.“ Er winkte der Serviererin.


Sie hatten Pizza gegessen und Cola
getrunken. Jeder bezahlte für sich.


Armins schwere Honda parkte vor der
Hauswand im Nebel.


Detl kletterte auf den Rücksitz.


Sie düsten nach Birndorf, fuhren an
Armins Adresse vorbei und holten den Metalldetektor, ein kleines Gerät mit
Antenne.


Kurz vor 15 Uhr erreichten sie die
Tipperitzki-Villa.


Detl starrte in den Nebel.


„Ganz schön verwildert, wie? Der Garten
— meine ich. Die Hütte war früher Spitze, wie? Jetzt braucht sie ‘nen Anstrich.“


Armin knurrte. Plötzlich war er
angespannt und gereizt. Er schob die Honda hinter einen Holunderstrauch, nahm
den Detektor und lief zum Haus.


Detl folgte ihm.


Als sie vor der Terrassentür standen,
waren die vielen kleinen Glasfelder vom Nebel beschlagen.


Armin drückte die Nase an die Scheibe
und spähte hinein.


„Hm, hm.“


Detl betrachtete das polizeiliche
Siegel am Schloß.


„Der Schlüssel steckt innen“, meinte
Armin.


Mit dem Ellbogen drückte er das
Fensterfeld ein, das der Klinke am nächsten war, und schon fünf Sekunden später
standen sie im Wohnzimmer.


Armin schloß die Tür.


Detl fühlte sich beklommen. Die
Einrichtung des alten Hauses trug dazu bei. Jedes Möbelstück, jeder Vorhang
stammte aus den zwanziger Jahren.


Wie in einem Gruselkabinett, dachte er.


„Also los!“ schnarrte Armin. Er hielt
den Detektor, schaltete ihn ein, drehte an den Knöpfen und glotzte auf die
Skala.


Sie begannen zu suchen.


Zig Möglichkeiten für Verstecke boten
sich an — in dem weitläufigen Haus mit Winkeln, Ecken und Nebenräumen.


Der Detektor piepte häufig. Er zeigte
Metall aller Art an und war keineswegs spezialisiert auf Edelmetall wie Platin
und Gold.


„Wasserrohre, Lichtleitungen — vielleicht
auch Stahlbeton“, schimpfte Armin. „Das Ding piept sogar, wenn jemand eine
eiserne Natur hat.“


„Schalt ihn aus. Wir suchen so.“


„Es wird endlos dauern. Aber mit dem
Ding auch.“


Sie öffneten Schränke, Truhen,
Vitrinen, Büffets, Schreibtische, Sekretäre, Kästen, Kommoden, Regalfächer,
Nachttische und Koffer. Die Villa war überladen.





„Wonach suchen wir eigentlich?“ fragte
Detl.


„Wie Schmuck aussieht, weißt du doch?“


„Liegt er lose rum?“


„Ich tippe auf eine Kassette.
Mittelgroß oder groß. Aus Stahl. Aber vorsichtshalber sollten wir auch in die
Kaffee- und Teedosen gucken.“


„Mann, das ist Arbeit!“


Es dunkelte früh, und sie hatten
höchstens zehn Prozent der möglichen Verstecke überprüft.


„Wir dürfen kein Licht machen“, meinte
Armin. „Man würde uns von draußen bemerken. Wenn jemand vorbeikommt, wundert er
sich und sagt den Bullen Bescheid. Morgen ist auch noch ein Tag.“


Sie gingen ins Terrassenzimmer zurück.


Neben der Tür schob Armin mit dem Schuh
die Splitter beiseite.


Detl setzte sich auf das verschlissene
Biedermeiersofa und zog den schnapsgefüllten Flachmann unter seiner ledernen
Fliegerjacke hervor. Brennend floß der Korn durch die Kehle.


Armin setzte sich auf den Teppich und
zeigte wieder das übliche Grinsen.


„Heh!“ meinte Detl. „Da ist noch ein schöner
Ohrenbackensessel. Oder sitzt du lieber tief?“


„Nicht für Geld pflanze ich mich dort
auf den Plüsch. In dem saß doch die Alte, als man sie fand. Total blutig an der
Rübe. Bestimmt ist ihr Blut auf den Sessel getropft.“


Detl schauderte. Aber dann stand er auf
und untersuchte den geblümten Bezug.


„Diese braunen Flecke hier — ob das
Blut ist? Könnten auch Teeflecke sein. Willst du einen Schnaps? Nee, lieber
nicht. Du fährst. Und ich“, er lachte mit mürrischen Mundwinkeln, „sitze hinten
drauf.“










5. Preff verliert einen Handschuh


 


Das Elisabeth-Krankenhaus hatte einen
Vorplatz mit Springbrunnen und Grasinsel.


Zwei Krankenwagen warteten. Ein Schild
wies die Besucher an, den Parkplatz Heydcamp-Allee zu benutzen — 100 m links.


Die TKKG-Bande stellte die Tretmühlen
hinter den Krankenwagen aneinander. Zwei Kabelschlösser genügten zur Sicherung.


Gaby zupfte das Papier an dem
Blumenstrauß zurecht.


„War ganz schön teuer, das
Floristen-Kunstwerk (Florist = Blumenbinder)“, meinte Karl.


„Wir wollen uns doch nicht blamieren“,
entgegnete Gaby. „Wenn meine Zuckerguß-Achtzig schon zerbröckelt, müssen
wenigstens die Blumen frisch sein.“


Sie traten in die Halle.


Patienten in Bademänteln unterhielten
sich mit ihren Besuchern. Am Kiosk herrschte Hochbetrieb. Ein junger Arzt eilte
vorbei. Das elektronische Rufgerät in seiner Kittel-Brusttasche piepte. Ein
winziger Dackel, den eine korpulente Frau in ihre Einkaufstasche gesteckt
hatte, bellte.


Tim trat zum Auskunftschalter.


Der Portier, der wie ein Sanitäter
gekleidet war, sah in der Liste nach, fertigte währenddessen zwei Anrufer ab
und teilte Tim mit, Adelheid von Tipperitzki liege auf Station IV, zweiter
Stock.


„Mußt dich bei der Stationsschwester
melden, junger Mann.“


Der ‚junge Mann’ dankte.


Als die vier Freunde in den Lift
stiegen, eilte ein Mann herbei, ein Besucher. Er schnaufte, hatte einen
Blumenstrauß, der dreimal so umfangreich war wie Gabys Bukett, und trug
Handschuhe. Im Lift war wenig Platz, aber der Mann drängte sich herein.


Tim musterte ihn, weil es gerade nichts
Interessanteres gab.


Der Mittfünfziger zeigte, daß er mit
seinem Konto-Stand angeben konnte. Die klotzige Figur wurde umhüllt von einem
hirschfarbenen Kaschmir-Mantel. Den weißen Seidenschal hätte man auch als
Schleppe für ein Brautkleid verwenden können. Der schwarze Hut verfügte über
eine Krempe, auf der rundum fünf Krähen sitzen konnten — oder elf Amseln.


Der Typ hatte Wulstlippen und kleine,
eisgraue Augen.





Erst starrte er Gaby an. Aber sie
erwiderte den Blick nicht. Dann kam Tim an die Reihe.


Doch schon hielt der Lift, und der Typ
drängte sich an Karl und Klößchen vorbei zur Tür.


Station IV lag direkt gegenüber.


Der Mann stürmte darauf zu. Dabei
schwenkte er den Blumenstrauß. Ein Ende des Seidenschals hing über die linke
Schulter auf den Rücken.


„Ich muß der Schwester sagen, daß sie
die Blumenstengel nochmal schneidet“, meinte Gaby. „Dann bleibt die
Blütenpracht länger frisch.“


„Hoffentlich hat die Karbolmaus ein
Messer“, feixte Klößchen. „Sonst muß der Chirurg (Facharzt für Operationen)
aushelfen mit seinem... Wie nennt man den Dolch?“


„Skalpell“, erwiderte Karl. „Aber halt
jetzt den Rand. Das ist nicht der Ort für solche Witze.“


Station IV begann hinter einer
zweiflügeligen Milchglastür. Ein endloser Flur erstreckte sich bis zu einem
fernen Etagenfenster, an dem eine Zimmerpalme vor sich hin kümmerte. Hinter der
Scheibe wallte Nebel.


Die zweite Tür links war geöffnet: das
Stationszimmer.


Der Mann mit dem Blumenstrauß sprach
hinein — zu jemandem, der noch nicht im Blickfeld der TKKG-Bande war.


„...ist mein Name Eduard Preff. Ich
möchte Frau von Tipperitzki besuchen. Welches Zimmer?“


„Das ist leider nicht möglich“,
erwiderte eine Frauenstimme. „Frau von Tipperitzki ist noch nicht bei
Bewußtsein.“


„Was? Noch nicht?“ Er hatte einen
knarrigen Ton drauf. Das Feistgesicht wirkte empört.


Die Schwester schwieg.


Tim hatte ihre Stimme erkannt.
Schwester Isabell klang genau wie am Telefon.


„Ärgerlich“, knurrte Preff. „Sie ist
nämlich eine alte Bekannte von mir. Besonders eine alte... hähäh. Was meinen
Sie: Behält sie einen Dachschaden zurück? Oder kriegt sie ihre fünf Sinne
wieder zusammen?“


Schwester Isabell holte zweimal tief
Luft.


Preff klemmte sich die Blumen unter den
Arm, streifte die Handschuhe ab und suchte nach seinem Taschentuch.


„Die Blumen können Sie hier lassen“,
sagte Schwester Isabell mit beherrschter Stimme. „Ist stelle sie Frau von Tipperitzki
ans Bett.“


Preff schneuzte sich wie ein
trompetender Elefant. Einer der Handschuhe fiel zu Boden.


„Ja, richtig“, meinte er. „Das Gemüse
lasse ich hier.“


Er säuberte sich die Nasenlöcher.


Gaby beugte sich dicht an Tims Ohr und
hauchte: „Den kenne ich. Vom Namen. Ich erzähle es gleich.“


Tim nickte und schlenderte weiter, bis
er hinter Preff stand. Ohne daß jemand es bemerkte, kickte er den Handschuh
unter ein Patientenbett, das — leer natürlich — neben der Tür an der Wand
stand.


Über Preffs Schulter äugte Tim ins
Stationszimmer.


Isabell sah aus wie eine hübsche
Spanierin, etwa aus der Landschaft Andalusiens. Das Gesicht drückte Ablehnung
aus.


Preff verstaute sein Taschentuch,
murmelte was von Erkältung — hähäh — und händigte die Blumen aus.


„Einen schönen Gruß von mir, falls sie
aufwacht. Von Eduard Preff. Haben Sie das geschnallt, Schwester? Es ist wichtig.“


„Für uns ist wichtig, daß die Kranke
gesund wird. Falls Ihr Gruß dazu beiträgt — ich werde ihn ausrichten.“


Preff nickte und trat einen Schritt
zurück, bevor er links schwenkte und abschritt. Tim war hinter ihm ausgewichen,
ohne daß Preff ihn bemerkt hatte. Durch die Dreier-Gruppe walzte Preff, als
müsse er Hindernisse aus dem Weg räumen. Um nicht gerempelt zu werden, hüpfte
Gaby zur Seite.


Den als Sparringspartner, dachte Tim,
und ich könnte gar nicht mehr aufhören, Judo zu üben.


Isabell trat auf den Flur, hielt den
Strauß in beiden Händen und gewahrte Tims Freunde.


Tim grinste. „Ich bin Tim. Guten Tag!
Meine Freunde und ich wollen eigentlich nur Blumen abgeben. Sie erraten für
wen. Geht es Frau von Tipperitzki schon etwas besser — trotz Bewußtlosigkeit?“


Die Stationsschwester mochte Mitte
Dreißig sein. Mit einem kleinen Lächeln musterte sie die jungen Besucher.


„Wir sind zufrieden. Und sie wird auch
bestimmt bald zu sich kommen. Zu diesem... Herrn gehört ihr nicht. Nein?“


„Zu dem A...?“ fragte Klößchen. „Mit
dem ginge ich nicht mal über den Zebrastreifen. Wieso kennt der die alte
Adelheid? Ist doch nicht etwa ein Verwandter?“


„Ich weiß den Zusammenhang“, sagte Gaby
rasch. „Ist nichts von Bedeutung.“


Sie reichte Isabell den TKKG-Strauß.


„Wir haben eine Karte zwischen die
Blüten gesteckt. Eine Geburtstagskarte — mit unseren Unterschriften.“


„Die Torte, die Gaby gebacken hat“,
erklärte Klößchen, „mußte vertilgt werden. Weil die Zuckerguß-Achtzig total
zerbrochen war. Mir tat das Herz weh. Aber der Schaden ließ sich nicht
reparieren. Die Achtzig sah wie eine Neunzig aus, und das hätte die alte Dame
beleidigt. Frauen sind so — nämlich lieber jünger als älter.“


Isabell lächelte. „Für euren Strauß
habe ich eine besonders schöne Vase.“


Tim grinste. „Aber deshalb brauchen Sie
Preffs Gebinde nicht in den Nachttopf zu stellen. Blumen sind Blumen. Die
können nichts dafür.“


Die Schwester sah ihn an. „Wenn du mal
mit verstauchtem Knöchel unsere Station beehrst, kriegst du die härteste
Matratze.“


„Hoffentlich. Ich schlafe nämlich auf
Ziegelsteinen.“ Er blinzelte vertraulich. „Hat dieser Enkel Adalbert noch mal
angerufen?“


„Der nicht. Aber ein Nachbar namens
Faltmiller. Dessen Stimme ist der von Enkel Adalbert zum Verwechseln ähnlich.
Das fiel mir erst hinterher auf.“


Tim hob die Brauen. „Sie meinen, es war
ein und dieselbe Person?“


„Beschwören könnte ich das nicht. Hat
dieser Anrufer was mit dem Verbrechen zu tun?“


Tim hob die Achseln. „Wissen wir nicht.
Möglich wäre es. Vielleicht tut es ihm leid. Und er möchte als erster erfahren,
wann die alte Dame erwacht. Kommissar Glockner weiß jedenfalls Bescheid. Bei
ihm ist alles in besten Händen. Solange er sich nicht an Sie wendet, müssen Sie
sich keine Gedanken machen.“


„Ein entsetzliches Verbrechen. Man faßt
es nicht.“ Ihr Blick wanderte unter das Patientenbett. „Herr Preff hat seinen
Handschuh verloren.“


Karl hob ihn auf.


Tim sagte: „Wir liefern ihn ab. Auf
Wiedersehen, Schwester Isabell. Und vielen Dank!“


Als sie im Lift waren, zog Karl eine
der heutigen Tageszeitungen aus der Brusttasche. Er opferte eine
Inseraten-Seite und wickelte den Handschuh darin ein.


„Bestimmt total verseucht. Der
Handschuh riecht nach seinen schwitzigen Fingern.“


Gaby verzog den Mund. Tim und Klößchen
grinsten.


Dann wandten sich alle Gesichter Gaby
zu.


„Wer ist Eduard Preff?“ fragte Tim.


„Wartet, bis wir draußen sind. Dort
erzähle ich am Stück.“


Nur noch einer der Krankenwagen stand
auf seinem Platz. Die Frau mit dem Jung-Dackel in der Einkaufstasche schlurfte
über den Vorplatz. Vorn bei der Straße heulte ein Martinshorn.


„Was ich weiß“, sagte Gaby, „weiß ich
von Adelheid. Eduard Preff ist Geschäftsmann. Und irre reich. Hat keine
Familie. Nur einen mißratenen Neffen. Detlef Drüstmann, Detl wird er genannt.
So ein Muffel-Typ, den nichts freut. Er hat wegen Kaufhaus-Diebstahls mehrere
Wochenenden Jugendarrest gehabt. Das weiß ich allerdings nicht von Adelheid,
sondern von meinem Papi.“


„Ein heißer Draht zur Polente“,
gluckste Klößchen, „macht sich immer bezahlt.“


„Was will Preff von unserer Adelheid?“
fragte Tim.


„Den Tipperitzki-Schmuck. Hinter dem
jagt er her. Seit Jahren, hat Adelheid erzählt — und dabei geschmunzelt. Sie
kann ihn nicht leiden, den ungeschlachten Kerl. Deshalb hält sie ihn hin. Mal
tut sie so, als wollte sie verkaufen. Dann wieder hat sie sich anders besonnen.
Aber der Preff läßt nicht locker. Er sammelt Schmuck. Vor Jahrzehnten muß der
Typ von dem Bergensee-Anhänger gehört haben. Jetzt lockt die Beute. Adelheid
wird regelrecht von ihm bedrängt. Blumen hat er ihr geschickt, Freßkörbe, sogar
Karten zur Staatsoper — dritte Reihe Mitte. Nichts läßt er unversucht, um
Adelheid zum Verkauf zu bewegen. Hat ihr auch Angst gemacht. Von wegen Einbruch
und so. Daß es doch lebensgefährlich sei für eine alte Frau, diesen Wert im
Hause zu verwahren. Preff hat angeboten, den Tipperitzki-Schatz in seinem
Banksafe unterzubringen. Adelheid hat nur gelacht. Sie ist ja ziemlich
verschroben, mißtraut Banken und jedermann. Außerdem, sagte sie, sei
jahrzehntelang alles gutgegangen. Weshalb kein Grund bestünde, plötzlich
umzudenken. Und letztlich wisse ja niemand genau, außer ihr, ob es den
Tipperitzki-Schatz überhaupt noch gäbe.“


„Aha!“ rief Klößchen.


„Gutgegangen ist es nur bis gestern“,
sagte Karl.


„Habt ihr ihn beobachtet?“ Tim
klatschte die Faust gegen den Handteller. „Ein Typ, der durch die Wand geht.
Rücksichtslos. Was der haben will, kriegt er, denkt er, egal wie. Seine Geduld
ist erschöpft. Blumen, Freßkörbe, Theaterkarten! Alles umsonst. Da kommt einem
wie ihm die Galle hoch. Jetzt wählt er die andere Gangart. Klar?“


„Nö“, sagte Klößchen. „Was meinst du?“


„Er hat’s im guten versucht. Jetzt also
im bösen. Er beauftragt den Chinesen mit der Mundwinkelnarbe. Der ist zwar
Dealer im Hauptberuf — und vermutlich auch Triade legt aber Wert auf
Vielseitigkeit und macht zwischendurch gern einen Raubüberfall. Jetzt fragt
sich: Hat Schlitzauge den Schatz gefunden? Wenn ja, dann ist er längst in
Preffs Besitz, in Preffs Banksafe. Aber der Kotztyp spielt weiterhin die
aufdringliche Filzlaus, damit kein Verdacht auf ihn fällt. Wäre doch sonderbar,
wenn er plötzlich jegliches Interesse am Schmuck verliert — obwohl keineswegs
feststeht, daß der Räuber Erfolg hatte. Hah? Könnt ihr mir folgen?“


„Kühn gedacht“, meinte Karl. „Aber
immerhin eine Möglichkeit. Zutrauen würde ich Preff jedes Mittel.“


Klößchen dachte etwas langsamer. „Also
hat Preff den Chinesen beauftragt, Adelheids Schatz zu rauben“, zog er nach.


„Ich stelle eine Theorie (Vermutung)
auf“, sagte Tim. „Ob sie zutrifft, wird sich rausstellen. Als der Chinese mich
angriff, hatte er keinen Schatz bei sich. Aber vielleicht hat Schlitzauge die
Kiste, Truhe, Kassette — oder was auch immer — zu seinem Motorrad gebracht und
ist noch mal zurückgekommen, um zu sehen, wer ihn da stört. Oder aber der
Tipperitzki-Schatz besteht nur aus wenigen — jedoch sehr kostbaren — Kleinodien,
die locker in die Hosentasche passen.“


„Wäre ungeheuerlich“, sagte Gaby. „Aber
es fügt sich zusammen. Was machen wir nun? Der Verdacht reicht nicht aus, um
bei Preff eine polizeiliche Haussuchung zu veranlassen.“


„Null Beweis“, nickte Tim. „Und kein
begründeter Verdacht, wie es im Amtsdeutsch heißt. Am besten, wir sagen deinem
Vater noch nichts, sondern schnüffeln erst mal mit den eigenen Nasen.“


„Wie?“ fragte Karl.


„Du hast doch den Handschuh.“





„Du meinst, wir sehen uns ein bißchen
bei Preff um, wenn wir sein Faust-Futteral abliefern.“


„Genau.“ Tim wandte sich an Gaby. „Wohnt
der Neffe bei ihm?“


„Ich glaube, ja.“


„Wie alt?“


„Älter als wir. Aber nicht volljährig.“


„Vielleicht können wir ihn
ausquetschen, ohne daß er merkt, worauf es hinausläuft.“


Gaby hob die Achseln. „Ich kenne ihn
nicht.“


„Wer im Hause lebt, dem entgeht so
schnell nichts. Es würde völlig genügen, wenn der Muffel-Typ uns sagt, sein
Onkel habe Kontakt zu einem Chinesen.“


„Zu dem mit der Mundwinkelnarbe“,
nickte Klößchen. „Verstehe. Gehen wir gleich zu Preff?“


Tim sah auf die Uhr. „In 20 Minuten muß
ich zu Dr. Bienert. Besprechung wegen der Schüler-Mitverwaltung. Das kann ich
nicht schwänzen. Nicht bei Dr. Bienert. Aber morgen um diese Zeit, spätestens,
stehen wir bei Preff auf der Matte.“










6. Der allerletzte Trick


 


Am Mittwoch lichtete sich der Nebel.
Mittags kam die Sonne durch.


Um 14 Uhr betrat Detl die Pizzeria.


Nur eine Handvoll Gäste verteilte sich
auf die Tische. Man aß Spaghetti. Die Luft war verqualmt und roch außerdem nach
Sauerlichem Landwein.


Detl schlurfte zu dem Tisch zwischen
Klo-Tür und Spielautomaten, ließ sich nieder, legte einen Stiefel-Fuß auf den
Stuhl vom Nebentisch und sah die Serviererin herausfordernd an.


Sie war nicht mehr jung und hatte noch
nie gute Zeiten gesehen.


„Nehmen Sie den Fuß da runter!“ sagte
sie.


„Sonst?“


„Hier benimmt man sich anständig. Auf
Gäste, denen das nicht paßt, verzichten wir gern.“


„Weil ich verabredet bin, muß ich noch
einen Moment bleiben. Bringen Sie eine Cola mit Weinbrand. Aber dalli!“


Immerhin — er setzte den Fuß auf den
Boden.


Die Serviererin ließ sich Zeit mit der
Bestellung — aus Daffke (Berliner Ausdruck für „aus Trotz“).


Detl senkte die Mundwinkel, bis es
weiter nicht ging, und glotzte zur Tür.


Armin kam drei Minuten zu spät. Er
hatte eine Aktentasche bei sich. Aber die war zu schmal für den Detektor. Das
typische Armin-Flönke-Grinsen glänzte, als wäre es mit Speckschwarte
eingerieben.


„Hallo!“


Er ließ sich auf einen Stuhl fallen,
hielt sich die Aktentasche vor die Brust und blies schnapshaltigen Atem aus.


Detl nickte. „Hallo.“


Armin gröhlte der Servierin zu, daß er
einen doppelten Korn wolle, löste eine Hand von der Tasche und stieß Detl mit
der Faust an.


„Du glaubst es nicht“, raunte Armin. „Ich
habe ihn.“


„Was?“


„Ich habe ihn. Den Schatz! Ringe,
Ketten, Armreife, Gold, Brillanten, auch diesen Bergensee-Anhänger. O Mann!
Begreifst du? Es ist geschafft. Das heißt: Ich habe es geschafft. Aber du
kriegst trotzdem 20 Prozent.“


Detl starrte ihn an.


„Die Serviererin kam und brachte die
Getränke.


Armin wartete, bis sie außer Hörweite
war.


„Letzte Nacht“, erklärte er, „konnte
ich nicht schlafen. Ich grübelte und grübelte. Sollte ich dich anrufen?
Vielleicht wäre dein Onkel ausgeflippt. Also bin ich allein noch mal hin — ins
Tipperitzki-Haus. Unter einer Diele in diesem blauen Salon habe ich dann die
Kassette gefunden. Ganz zufällig, eigentlich. Ohne Detektor. Nach Nase. Es war
genau zwei Uhr früh.“


Detl machte schmale Augen. „Komisch!“


„Was? Wieso komisch?“


„So groß ist doch die Hütte gar nicht —
daß man aneinander vorbeiläuft, ohne sich zu sehen. Oder hast du dich jedesmal
in der Truhe versteckt, wenn ich in den blauen Salon kam.“


„Häh?“


„Auch ich, Armin, konnte letzte Nacht
nicht schlafen. Sollte ich dich anrufen? Ich brachte es nicht übers Herz, dir
den Schlaf zu rauben. Tja, und so habe ich mich ganz allein in der Villa
umgesehen: von Mitternacht bis etwa vier Uhr früh. Dich habe ich nicht bemerkt.
Warst wohl kolossal vorsichtig, leise und scheu?“


Armins Grinsen fror ein. Nach einer
Weile griff er zum Schnapsglas und stürzte sich den Korn durch die Kehle.


„In keiner Zeitung stand“, sagte Detl, „daß
die Alte in einem Sessel gefunden wurde. Und niemand hat’s erzählt. Und mit den
Bullen bist du nicht per du. Das heißt, lieber Freund Armin: Außer der Polizei
kann nur der Täter das wissen. DU! Du hast sie überfallen. Du hast sie auf den
Kopf geschlagen. Und du hast auch den Schatz gefunden. Gleich beim ersten Mal.
Obwohl man dich gestört hat. Dich, den Täter. Aber es ist ja nun ein besonders
gemeines Verbrechen. Alle Welt empört sich. Und du sagst dir: Als so ein
gemeiner Hund darf ich nicht dastehen. Vielleicht würde dich sogar dein Hehler
anspucken — dieser Hubert Scheffel — und den Schmuck gar nicht nehmen. Deshalb
hast du dir ausgedacht, wie du ein Alibi zimmern kannst. Mit mir als Zeugen. Es
ist ja auch möglich, daß dein Hehler auffliegt — mit dem Schmuck — und dann die
Bullen auf dich stoßen. Aber da ist ja der blöde Detl. Der beschwört: Armin hat
den Schmuck erst bei der Nachlese gefunden. Mit dem Raubüberfall, mit der
schweren Körperverletzung hat Armin nichts am Hut. Du bist zwar ein Dieb, aber
kein Gewalttäter, der eine steinalte Frau beinahe umbringt.“


Armins verschlagenes Gesicht wechselte
die Farbe. Schreckensbleich war es anfangs, dann wutrot, jetzt pinselte
Entschlossenheit ein Stahlgrau auf die knochigen Kiefer.


„Wenn du mich verpfeifst“, sagte der
Raubtäter durch die Zähne, „mache ich dich fertig.“


„Du mich? Soll ich lachen? Im übrigen
denkt kein Mensch an Verrat. Die Bullen zähle ich nicht zu meinen Freunden. Ich
will Kohle sehen. Weißt ja, wie knapp mein Onkel mich hält.“


„Hm, hm.“


Detls Mundwinkel hoben sich etwas. Er
trank einen Schluck und strich sich dann mit derselben Hand über die blonden Locken.


„Eigentlich“, sagte Armin gedämpft, „wollte
ich der Alten nichts tun. Der Zufall hat mich gelenkt — bei der ganzen Sache.
Ich kam vorbei, stand am Waldrand unter den Bäumen und sah, daß die
Terrassentür offen ist. Sofort fiel mir der Schatz ein. Vielleicht, dachte ich,
ist die Alte nicht zu Hause. Greise sind vergeßlich. Wie leicht wird übersehen,
daß die Hintertür offen ist. Ich also hin. Aber sie war da, saß im Sessel und
schlief. Trotzdem bin ich reingeschnürt. Ich habe einige Zimmer abgelatscht und
mich umgesehen. Auf das Versteck bin ich gestoßen, weil die Diele etwas
angehoben war. Vielleicht hatte die Alte gerade nachgesehen, ob der Hort noch
am Platz ist. Tja, und wie ich mit der Kassette unterm Arm abziehen will,
grunzt die Adelsdame. Sie wurde wach und wollte gerade aufstehen. Sie hätte
mich gesehen. Da habe ich... hinterrücks... Aber nicht sehr fest. Wirklich
nicht. Nur gerade so, daß sie weiterschläft. Ahnte ja nicht, daß ihr Kopf so
empfindlich ist. Dann bin ich getürmt. Ab in den Wald.“


„In der Presse heißt es, der Täter sei
gestört worden.“


„Nee. Ich nicht. Möglich, daß dann wer
kam. Aber da war ich schon weg.“


„Hast du den Chinesen gesehen?“


Armin schüttelte den Kopf. „Als ich
getürmt bin, war niemand da.“


Detl zog den Reißverschluß seiner
Fliegerjacke auf und zu, immer wieder. Armin sah nicht hin, weil es ihn nervös
machte.


„So wie du dir das denkst mit der
Aufteilung“, sagte Detl, „läuft das nicht mehr. Ich bin dein Alibi-Zeuge. Aber
nicht für 20 Prozent von der Kohle. Jetzt läuft es umgekehrt, klar?“


„Umgekehrt?“ schnappte Armin. „Spinnst
du?“


„Das ist nur gerecht. 80 Prozent für
mich, 20 für dich.“


„Mann, ich hatte die Mühe.“


„Du meinst, du hast das Verbrechen
verübt, stimmt! Wenn du mich verärgerst, kannst du die Klunkern gleich in den
Fluß schmeißen.“


Armin dachte nach, trank noch einen
Korn und nickte schließlich. „Also gut.“


„Du willst was beiseite schaffen von
dem Schmuck — und dann heimlich verhökern. Ist nicht drin, Sportskamerad. Wir
düsen jetzt gleich zu diesem Scheffel. Ich bin dabei, wenn er ankauft.“


Ein paar wutrote Flecke malten sich
wieder auf Armins Gesicht. Doch er nickte und grinste wie gewohnt.


Als sie die Pizzeria verließen, fegte
kalter Wind durch die Straßen. Ein Streifenwagen fuhr vorbei. Der Beamte auf
dem Beifahrersitz sprach ins Funktelefon.


An einem Riemen hängte sich Armin die
Aktentasche um. Erst als der Helm auf dem Kopf saß, erlosch das Grinsen.


Der Motor wummerte. Detl stieg auf.
Ganz wohl war ihm nicht. Er schätzte Armin als rücksichtslos ein — und mit
allen Wassern gewaschen. Begnügte der sich wirklich mit 20 Prozent? Oder hatte
er einen Trick vor?


Sie fuhren zur Frostriegel-Gasse, die
zum Altstadt-Kern gehört mit ihren ehrwürdigen Häusern. Die Gasse verläuft einbahnig,
kann also nur aus Richtung Wölpert-Platz befahren werden. Autos dürfen hier
nicht parken und Lkw nicht durchfahren.


Scheffels Antiquitäten-Geschäft
quetschte sich zwischen eine Fachhandlung für Surfbretter und
Meiers-kleinen-Zoo-Markt. Hamster, Zierfische und Kanarienvögel konnte man dort
kaufen — außerdem Futter und Zubehör für alles, was kreucht und fleucht und als
Haustier gehalten wird.


Sie parkten vor Scheffels Schaufenster.


Der Laden war dunkel. Schmal erstreckte
er sich ins Innere des Hauses.


Als sie eintraten, bimmelte eine Glocke
über der Tür.


Es roch nach Staub und altem Eisen.


Im Hintergrund wurde eine Tür geöffnet.
Scheffel näherte sich mit Schlurfschritten.


Detl gewahrte nur einen Schatten, der
sich vorbeischlängelte an Art Déco- und Jugendstil-Möbeln. Auch
Musik-Instrumente waren zahlreich vorhanden: eine Doppelpedal-Harfe aus dem 19.
Jahrhundert, ein französisches Kombinations-Klavier, ein Londoner Hammerflügel
von 1798 und eine Reihe alter Violinen, Gitarren und Cellos.


„Ah, mein Freund Armin“, knödelte eine
fettige Stimme.


Scheffel trat aus dem Schatten. Ein
großkarierter Anzug mit Weste umschloß die füllige Figur. Der Hals verschwand
zwischen den Schultern. Das Ballon-Gesicht saß direkt auf dem Kragen. Scheffel
hatte weder Wimpern noch Brauen, aber einen grauen Drei-Tage-Bart, was
unmöglich aussah.


„Tag, Scheffel“, sagte Armin in einem
Ton, der für Kumpel und Komplicen reserviert ist. „Vor meinem Freund Detl habe
ich keine Geheimnisse. Am Telefon sagte ich Ihnen ja schon, daß wir die
Tipperitzki-Klunkern gemeinsam gefunden haben... äh. Ist ein Hammer, was! Der
Täter bohrt in der Nase, und wir schlauen Burschen machen den Reibach. Die
Nachlese hat sich gelohnt“


„Das wird sich erst zeigen.“


 





 


Scheffel musterte Detl, wobei er die
Lippen einsaugte und die Augen zu Schlitzen verkleinerte. Dabei trat Scheffel
einen Schritt nach links, dann zwei Schritte nach rechts.


„Soll ich mich umdrehen?“ fragte Detl. „Ich
habe Blutgruppe Null, meine Haare sind nicht gefärbt, und die Sehnenzerrung am
linken Knöchel läßt bereits nach.“


„Ich muß wissen, mit wem ich’s zu tun
habe. Kannst du den Mund halten?“


„Für Geld kann ich alles. Wir sind
hier, damit wir mit Ihnen ins Geschäft kommen.“


„Die Sore (Diebesgut) wird
hinten begutachtet.“


Sie folgten ihm, als er in den düsteren
Hintergrund schlurfte. Detl stieß sich an einer Chippendale-Anrichte, deren
Gesims ziemlich weit überstand.


„Paß auf!“ platzte Scheffels Stimme
heraus. „Das Möbel ist 220 Jahre alt und kostet über 70 000.“


„Was wir bringen, ist kostbarer.“


„Werden wir gleich sehen.“


Er trat in ein kleines Büro. Das
Fenster zum Hof hatte Milchglasscheiben und außen ein stabiles Gitter. Zwei
betagte Panzerschränke standen an je einer Wand. Der Schreibtisch beanspruchte
den restlichen Platz. Mehr als drei Personen hätten nicht in den Raum gepaßt.


„Jetzt kommt der große Moment.“ Grinsend
öffnete Armin die Aktentasche. Er hielt sie dicht über die Schreibtischplatte
und kippte den Inhalt aus.










7. Unter der Holzdiele


 


Der Speisesaal leerte sich.


Tim stand am Eingang und wartete. Etwa
300 Internatsschüler — nur Jungen — zogen an ihm vorbei. Die andern waren schon
draußen. Jetzt kamen die letzten. Klößchen gehörte nicht dazu.


Tim blickte in den riesigen, leeren
Saal. War sein Freund und Budenkamerad unter den Tisch gekrochen?


Die Küchenhelferinnen räumten das
Geschirr ab, auch die Dessert-Teller.


Der Schokoladenpudding hatte die
meisten begeistert; und Klößchen vertilgte — wie üblich — drei Portionen. Tim
hatte ihm seine überlassen.


Schokoladenpudding!


Erleuchtung! dachte Tim. Das ist es.
Natürlich! Da sind drei Portionen doch gar nichts.


Er rannte zurück und schräg links zur
Küche.


Klößchen saß gleich hinter der breiten
Durchreiche, kippelte auf einem Küchenhocker und kratzte mit dem Löffel eine
gewaltige Schüssel aus.


„Hast du noch nicht genug?“


Klößchen grinste. „Bei Schokolade nie.“


„Na, meinetwegen. Bring dich um mit dem
Zeug.“


„Du beleidigst die Hauptköchin. Frau
Wolpert ist sehr stolz auf ihren Pudding. Ich weiß ihn zu schätzen.“


„Der Pudding ist ausgezeichnet“,
erwiderte Tim laut. Verderben wollte er’s mit der Köchin selbstverständlich nicht.
„Aber deshalb mußt du nicht gleich einen ganzen Eimer verputzen. Die neuen
Jeans, die du vor zwei Wochen gekriegt hast, sind schon wieder zu eng. Mach so
weiter und


Er hielt inne.


„Tim!“ hörte er eine Männerstimme im
Speisesaal. „Ist Tim nicht mehr hier?“


„Doch!“ Tim lief aus der Küche.


Dr. Bienert stand am Eingang. „Telefon
für dich. Hab’s in die Besenkammer gelegt. Es ist Gaby.“


„Danke!“


Die Besenkammer war früher tatsächlich
eine Besenkammer, bevor sie zur Telefonzelle umfunktioniert wurde: ein drangvollenger
Käfig am Hauptflur.


Tim nahm den Hörer ab, checkte sofort,
daß die Leitung offen war und meldete sich. „Ich bin’s. Gaby?“


„Du! Eben hat Schwester Isabell im
Präsidium angerufen. Fangschmidt rief dann bei uns an. Wir waren noch beim
Mittagessen. Mein Papi nimmt mich mit, wenn er jetzt losfährt.“


„Zum Krankenhaus?“


„Nein. Zu... Also, Adelheid ist
aufgewacht. Gott sei Dank! Ihr geht es recht gut.“


„Wunderbar! Und? Weiß sie, was los war?
Erinnert sie sich?“


„Sie hat den Rückblick voll drauf. Und
hat auch gleich an den Tipperitzki-Schatz gedacht. Über den Täter weiß sie
nichts. Hat ihn weder gesehen noch gehört — nur gefühlt. Schmerzhaft.
Jedenfalls bangt sie jetzt um die Kostbarkeiten. Als Schwester Isabell ihr
sagte, daß mein Papi die Ermittlungen leitet, hat Adelheid gleich auf Vertrauen
geschaltet. Sie hat gesagt, wo der Schatz versteckt ist. Es gibt ihn also. Mein
Papi soll ihn sicherstellen. Ich dachte, daß dich und Willi das auch
interessiert.“


„Na, und wie! Wir springen sofort auf
die Tretmühlen. Birndorf liegt näher bei uns als zur Innenstadt. Vielleicht
sind wir vor euch dort. Nein, ausgeschlossen. Willi hat sich mal wieder an
Schoko-Pudding überfressen. Das hemmt.“


„Ich sage Karl noch Bescheid, daß er
hinkommt. Bis gleich.“


„Bussi! Bis gleich.“





Klößchen stand vor der Besenkammer und
legte beide Hände auf den prallen Magen.


„Die Wolpert hat gehört, daß du ihren
Pudding Zeug genannt hast.“


„Jajaja! Ich zische zu Adelheids Hütte.
Die alte Dame ist aufgewacht und hat gesagt, wo der Schatz steckt. Herr Glockner
kommt mit Gaby.“


„Heißt das, wir asten dorthin?“


„Ich hole nur meine Jacke. Bemüh dich
nicht! Ich bringe deine mit.“


Tim sauste die Treppe hinauf in den
zweiten Stock, wo am Flurende die Bude ADLERNEST liegt.


Tim nahm seine Windjacke aus dem
Schrank. Klößchens Blouson fehlte. Tim schlug das Bett seines Freundes auf. Und
richtig! Zusammen mit dem Schlafanzug hatte Klößchen den Blouson unters
Kopfkissen gepackt. Natürlich aus Versehen! Denn morgens, beim Bettenmachen,
läßt er die Augen geschlossen und den Verstand im Traumland.


Endlich saßen sie auf den Rädern.


Kalter Wind pfiff um jede Ecke. Aber
die Novembersonne zeigte sich. Heute sollte weder Regen noch Nebel aufkommen.


Auf den kahlen Feldern saßen Krähen.
Die Gräser am Chaussee-Graben waren fahl und welk.


„Es ist... püh... sehr ungesund...
püh... sich nach dem Essen so anzustrengen“, keuchte Klößchen.


„Noch viel ungesunder ist es, sich vor
einer Anstrengung total zu überfressen.“


„Wie geht’s denn der Adelheid? Wird sie
wieder ganz gesund? Hat sie Appetit?“


„Offenbar ist sie auf dem besten Weg.
Aber sie macht sich Sorgen um den Schatz.“


Erbarmungslos drückte Tim aufs Tempo.


Klößchen schimpfte, ächzte und fiel
zeitweilig auf 300 Meter zurück. Tim mußte langsamer fahren.


Trotzdem erreichten sie Adelheids Villa
als erste.


Während Klößchen sich entnervt auf die
Eingangsstufen hockte, machte Tim eine Runde ums Haus.


Wie angewurzelt stand er dann vor der
Terrassentür.


Geschlossen — aber die zerbrochene
Scheibe sagte alles.


Im selben Moment hörte er Glockners
BMW, dann Klößchens Stimme.


„Heh, Tim, sie kommen.“


Er lief nach vorn. Gaby trug ihre
dreiviertellange Jeansjacke, die mit weißem Webpelz gefüttert war. Der
Kommissar nahm gerade das Klapprad seiner Tochter aus dem Kofferraum.


„Bin ich gespannt!“ rief Tims Freundin.
„Vor allem auf den Bergensee-Anhänger. Hoffentlich ist noch alles da.“


„Ich fürchte — nein!“ Tim wies mit dem
Daumen über die Schulter. „Nach uns sind Einbrecher gekommen. Die Terrassentür
wurde geknackt.“


Glockners markantes Gesicht wurde
starr. Er schlug den Deckel des Kofferraums zu.


„Wer auch immer das war — der Täter
oder ein Nachfolger Diesmal hatte er Zeit.“ Glockner zog den Schlüssel zur
Eingangstür aus der Manteltasche, besann sich, steckte ihn weg und ging zur
Hausecke.


Die andern folgten ihm.


Der Kommissar betrachtete die
Terrassentür und suchte nach verräterischen Spuren — aber die gab’s nicht.


„Der Schatz ist oder war im blauen
Zimmer, läßt Frau von Tipperitzki mir ausrichten. Unter der fünften Diele, zum
Fenster hin.“


„Gibt’s dort Holzdielen?“ fragte Tim. „Ich
erinnere mich nur an Teppiche. Massenhaft Teppiche. Zum Teil lagen sie
übereinander.“


Glockner nickte. „War auch mein
Eindruck. Aber diese alten Häuser haben tatsächlich noch Dielen.“


Sie betraten das blaue Zimmer.


Aller Augen richteten sich zur
Fensterseite.


Tatsächlich! Die Teppiche endeten ein
Stück vor der Wand. Dort bestand der Boden aus braunen, arg abgetretenen
Holzdielen. Friedlich und unschuldig lagen sie nebeneinander. In die Ritze
zwischen ihnen paßte kaum ein Blatt Papier.


Tim bückte sich und untersuchte die
fünfte Diele in ihrer ganzen Länge. An einem Ende verbreitete sich der Ritz zum
fingerstarken Spalt. Außerdem war ein Drittel der Diele abgetrennt. Nahtlos
fügte es sich an der Schnittstelle ein.


Tim schob den Mittelfinger in den Spalt
und hob das Teilstück heraus.


Alle starrten in den schuhkarton-großen
Hohlraum: eine rechteckige Vertiefung im Zementboden. Unten sammelte sich der
Staub von Jahrzehnten, was wohl bedeutete, daß Adelheid ihre Schatzkiste häufig
herausgenommen hatte.


Jetzt war sie verschwunden.


„So toll finde ich das Versteck nicht“,
meinte Klößchen. Glockner preßte die Lippen aufeinander, ehe er sagte: „Vielleicht
habe ich einen Fehler gemacht. Wir hätten suchen sollen. Statt dessen habe ich
mich entmutigen lassen von diesem unübersichtlichen alten Gebäude. Ich habe
gehofft, daß Adelheid bald aus ihrer Ohnmacht erwacht und dann das sagt, was
ich jetzt weiß. Aber jetzt ist es zu spät.“


„Eigentlich“, meinte Tim, „waren wir
doch alle davon überzeugt, daß der Schatz nur ein Gerücht ist.“


„Der Dieb wußte es besser.“ Ärgerlich
schüttelte Glockner den Kopf. „Sicherlich ist es derselbe, der Adelheid
niedergeschlagen hat. Er wurde gestört — durch euch, kam aber wieder und
vollendete die Tat. Jetzt habe ich wirklich allen Grund, nach diesem Chinesen
zu fahnden.“


„Ob es Adelheid gesundheitlich
zurückwirft“, überlegte Gaby, „wenn sie die Wahrheit erfährt.“


„Sagen muß ich’s“, seufzte Glockner. „Ich
werde ihr versichern, daß wir alles tun, ihr Eigentum zurückzuholen.“ Jemand
kam durch die Terrassentür.


Am Schritt erkannte Tim, daß es Karl
war. Er trug ein kleines, in Zeitungspapier gewickeltes Päckchen unter dem Arm:
Eduard Preffs Handschuh.


Jetzt steht der Kotztyp auf unserem
Programm, dachte Tim. Verloren ist noch gar nichts. Es geht erst los.










8. Überfall an der Remise


 


Detl hielt den Atem an.


Hubert Scheffel, dem Hehler, schien ein
Hals zu wachsen. Jedenfalls schob sich der Ballonkopf so weit es ging aus den
Schultern.


Armins Grinsen wurde so breit wie der
Schreibtisch, auf dem jetzt der Tipperitzki-Schmuck lag.


„Das sind Klunkern, was? Und damit es
keine Mißverständnisse gibt, Scheffel: In der Kassette — deren Schlüssel
steckte, leichtsinnigerweise — lag auch eine Liste. Alle Schmuckstücke sind
aufgeführt. Ich lese mal vor, ja?“


Er zog ein doppelt gefaltetes Blatt aus
der Brusttasche.


Es war vergilbt und auf altmodische
Weise liniert.


Eine steile Handschrift in Tinte hatte
die Pretiosen numeriert.


„Erstens“, las Armin vor, „Brosche und
Ohrringe schwarzer Opal mit Diamanten. Zweitens Doppel-Clip-Brosche Platin,
Saphire, Diamanten. Drittens Anhänger mit Perle und Diamanten, um 1900, mit
Platinkette — 38 Zentimeter. Viertens Ring Diamanten und Rubine, um 1910,
Diamanten in Platin gefaßt. Fünftens Armband, edelsteinbesetzt, Gold und
Emaille, um 1830. Sechstens lange Halskette, Platin und Mondsteine... So geht’s
weiter bis Numero 26. Das ist der Bergensee-Anhänger, der große Smaragd. Der
hier!“


Er wies auf den herzförmigen Stein, der
auf einem goldenen Rosenblatt ruhte, fest verbunden mit ihm — selbstverständlich.


Scheffels Zungenspitze fuhr über die
Oberlippe. Sofort wurde ihm bewußt, wie man das deuten könnte. Er zog die Zunge
zurück, verschluckte sich fast daran, ließ die Lider hängen und machte ein
gelangweiltes Gesicht.


„Ziemlich alter Familienschmuck. Der
ist kaum noch gefragt.“


Armin lachte schrill. „Komm, komm,
Scheffel! Ich kann die Preisschilder lesen, die bei den Juwelieren in den
Schaufenstern liegen. Alles in allem sind das hier 400 000 Mark. Und ein
Liebhaber von altem Schmuck zahlt noch viel mehr. Ein Armband von 1830! Da
hängen nicht nur Gold und Emaille am Handgelenk - da hängen auch 160 Jahre
Geschichte mit dran.“


„Spuck nicht solche Töne. Das ist nicht
dein Gebiet, Armin. Für mindestens zwei Jahre muß ich die Sore auf Eis legen,
sonst stehen mir die Bullen sofort vor der Tür. Nach zwei Jahren kann ich dann
zusehen, wie ich das Geschmeide im Ausland absetze. Willst du solange warten aufs
Geld?“


Armin stieß Detl an. „Merkst du, was
für ein Gauner das ist? Aber so redet er nur am Anfang. Einig werden wir uns
immer.“


„Du willst“, sagte Scheffel, „daß ich
euch das Geld vorstrecke. Für mich ein nicht einzuschätzendes Risiko. Denn wer
weiß, was in zwei Jahren ist. Vielleicht bricht die Weltwirtschaft zusammen,
und kein Aas interessiert sich für Schmuck. Vielleicht sitzen meine
internationalen Kollegen im Knast. Oder ich bin zu Tode erkrankt. Also gut, ich
gebe euch 60 000 bar auf die Hand.“


Detl sagte kein Wort. Er beobachtete
die beiden und dachte an seine 80 Prozent.


Sie feilschten. Scheffel wollte nicht
über 70 000 gehen. Armin bestand auf 90 Riesen. Bei 80 000 kamen sie
schließlich zusammen.


Scheffel seufzte, schickte die beiden
in den Laden und verschloß die Bürotür von innen, bevor er einen der
Panzerschränke öffnete, um — sage und schreibe! — 80 000 DM in bar
herauszunehmen: gebündelte Hunderter.


Der Tipperitzki-Schatz verschwand im
Panzerschrank. Armin und Detl durften wieder hereinkommen.


Das Geld lag auf dem Tisch.


„Zähl nach!“ gebot Armin.





Detl zögerte, weil der Ton ihn ärgerte,
doch dann sagte sich der künftige Millionen-Erbe, daß das meiste ihm gehöre.
Also zählte er etwa die Hälfte der Geldbündel durch. Jedes enthielt 50
Hunderter.


„Scheint zu stimmen.“


„Gebt acht, daß ihr nicht auffällig
werdet!“ warnte Scheffel. „Es wäre sehr dumm, wenn ihr mit dem Geld um euch
werft. Im übrigen kennen wir uns nicht. Klar?“


Sie nickten. Armin schob das Geld in
seine Aktentasche. Man trennte sich ohne Händedruck. Über der Eingangstür
bimmelte wieder die Glocke, und in die Frostriegel-Gasse verirrten sich ein
paar matte Sonnenstrahlen.


Mißtrauisch beobachtete Detl seinen
Kumpan. „Die Kohle teilen wir gleich.“


„Doch nicht auf offener Straße.“


„In der Einfahrt dort sind wir
unbeobachtet.“


Im Schutz hoher Mauern fischte Armin
drei 5000-DM-Bündel aus der Aktentasche. Von einem vierten Bündel zählte Detl
zehn Hunderter ab.


„So, Armin. 16000. Das sind 20 Prozent.
Kann ich die Tasche haben.“


„Kostet 100 Mark.“


„Das schäbige Ding?“


„Dann eben nicht.“


„Also gut. Hier!“ Er gab Armin den
Hunderter, warf noch einen Blick in die Aktentasche und ließ dann den Verschluß
einrasten. „Trinken wir einen?“


Armin blickte an ihm vorbei. „Ich weiß
nicht, ob ich mit dir noch jemals einen trinke.“


„Spiel dich nicht auf! Erst wolltest du
mich mit einem Trinkgeld abspeisen. Aber manchmal kommt’s eben anders.“


Armin verminderte sein Grinsen auf den
schwächsten Anflug. „Ich habe noch was vor. Allein. Also tschüs!“


Er marschierte zu seinem Motorrad. Detl
sah ihm nach, als er abfuhr.


Du bist der letzte, den ich brauche,
dachte er.


Mit der Aktentasche unterm Arm schnürte
er los.


63 900 Mark! Unfaßlich! Im Moment
erschien ihm das mehr als die Millionen, die er demnächst erben würde.


Sollte er feiern? Das würde
unweigerlich darauf hinauslaufen, daß er zum Schluß total betrunken war. So was
konnte er nicht riskieren, solange er das Geld bei sich hatte.


Also erst mal nach Hause. Wo war der
nächste Taxistand?


Detl lief zwei Straßen weit und kam
vorbei an einer Fahrradhandlung.


Vor dem Schaufenster blieb er stehen.


Ungezählte Male hatte er vor ähnlichen
Geschäften Stielaugen gemacht, sich die Nase an der Scheibe plattgedrückt und
seinen Wunschtraum angehimmelt: ein Mountain-Bike.


Bekanntlich ist das ein
geländegängiger, unverwüstlicher Drahtesel, der über Kettenblätter mit 26/36
und 46 Zähnen soviele Gänge erlaubt, daß man auch steilste Berge hinauffahren
kann.


Detl glotzte. Auch hier war ein
Mountain Bike ausgestellt: mit schwarzlackiertem Rahmen aus hochwertigem
Tange-Off-Road-Chrom-Molybdänstahl.


Ein tolles Querfeldein- und
Bergauf-Instrument. Detl lief das Wasser im Mund zusammen. Die Waden begannen
zu zucken.


Kostenpunkt: 1995 Mark.


Eduard Preff, sein Onkel, hätte ihn
ausgelacht, wäre er ihm mit dem Wunsch gekommen.


Aber jetzt...


Detlef Drüstmann, dachte er. Mensch! Du
hast die Taschen voller Geld. Dem Alten sagst du, der Rundtreter wäre ein
Geschenk von ‘nem Freund. Ob der verdammte Edu das glaubt oder nicht... egal!
Jetzt oder nie!


Er betrat die Fahrradhandlung.


Ein kalbsäugiger Verkäufer fragte nach
dem Wunsch.


Detl deutete auf das Mountain-Bike.


„Aber nur, wenn ich’s gleich mitnehmen
kann.“


„Das... äh... wäre möglich. Es kostet
1995 Mark — einschließlich Mehrwertsteuer.“


„Ich kann lesen.“


„Sie wollen es gleich bezahlen?“


„Was denn sonst? Oder nehmen Sie mein
Geld nicht?“ Kalbsauge begriff, daß ein Geschäft zu machen war, und hätte sich
beinahe die Hände gerieben.


Eilfertig erklärte er: „Naben und
Innenlager sind speziell abgedichtet. Der Zahnkranz hat ein Kassettensystem.
Die Schaltung ist leichtgängig und äußerst präzise. Mit Rastermechanismus. Sie
werden staunen über die Bremsen. Denn man muß ja auch wieder den Berg runter,
hahahah. Das Hebelsystem in Verbindung mit speziellen Bremsgummis sorgt da für
gefahrlosen Sturzflug, hahahah. Außerdem...“


„Ich nehme es“, fiel Detl ihm ins Wort.
„Sie brauchen es nicht einzupacken. Ich steige gleich auf.“


„Selbstverständlich“, nickte Kalbsauge,
„kann man das Bike auch im Straßenverkehr benutzen. Aber es ist ein
reinrassiges Sportgerät.“


„Bin ganz verschossen. Heute nacht
stelle ich’s an mein Bett.“


„Hahahah!“


Der Verkäufer eilte zum Tresen und
schrieb die Rechnung. Detl bezahlte in bar, erhielt zwei Prozent Nachlaß und
als Zugabe ein Pflegemittel.


Als er durch die Stadt strampelte,
fühlte er sich wie ein Herrenreiter hoch zu Roß.


Anfangs kam er mit den Gängen nicht
klar. Aber als er die Fichtlingsröder Allee erreichte, wo sich die schmucken
Villen in noch schmuckeren Parks einander überbieten, war er mit der Technik
vertraut.


Eduard Preff besaß ein
4000-Quadratmeter-Grundstück, das von hoher Hecke umgeben war. Im Park wuchsen
alte Bäume: Eiche, Esche, Ahorn, Buche und Kastanie. Die Nadelbäume — Fichten
und zwei Weißtannen — standen hinter der Villa.


Der Gärtner, der den Park pflegte,
hatte zahlreiche Sträucher angepflanzt. Hundert Einsteig-Diebe konnten sich
hier verstecken, ohne daß sie aufgefallen wären.


Detl strampelte auf seinem Bike die
asphaltierte Einfahrt entlang, aber nicht zur Garage, die — verkleidet als
Bungalow — an die Villa angebaut war, sondern zur Remise (Geräteschuppen),
wo der Gärtner sein Handwerkszeug untergebracht hatte und ab November die
Gartenmöbel überwinterten.


Ist besser, dachte Detl, ich lasse das
Bike erst mal hier. Der Alte muß es nicht gleich sehen.


Vor der Remise stieg er ab.


Als er die Tür öffnen wollte, wandte er
der Ecke den Rücken zu.


Sand knirschte. Detl blieb keine Zeit
mehr, sich umzudrehen.


Der Hieb traf ihn von hinten. Die
blonden Locken dämpften nicht viel. Ein fieser Schmerz zuckte bis in die
Nasenspitze. In Detls Denk-Apparat erloschen die Scheinwerfer. Immerhin reichte
es noch zu einem letzten Gedanken:


...und die ganze Kohle habe ich hier in
der Tasche...










9. Detl ist groggy und lügt


 


Gaby hatte ihr Klapprad im Kofferraum
mitgebracht, war also unabhängig — beförderungsmäßig — und schloß sich ihren
Freunden an, als die Jungs bei der Tripperitzki-Villa den Abgang machten.


Kommissar Glockner blieb noch. Er
erwartete Kollegen von der Spurensuche.


„Ich habe im Telefonbuch nachgesehen“,
meinte Karl, als sie fuhren. „Dieser Eduard Preff wohnt in der Fichtlingsröder
Allee. Ist eine Gegend für Knetegeier. Sicherlich hat Preff einen Butler, ein
Nummernkonto in der Schweiz und in seiner Hütte goldene Türklinken.“


„Aber keine weiße Weste“, erwiderte
Tim. „Unseren Verdacht äußern wir selbstverständlich nicht. Wir wollen nur mal
vorfühlen. Vielleicht können wir diesen Detl anlabern.“


Sie radelten hurtig.


Klößchen meinte, die Energien aus dem
Schoko-Pudding wären verbraucht. Eine baldige Stärkung sei nötig. Hoffentlich
liege ein Süßwaren-Laden am Weg.


„Wenn du einkaufen willst“, sagte Tim, „dann
sieh zu, wie du uns nachkommst. Wir fahren weiter. Daß du schon wieder Hunger
hast, glaubt dir nicht mal dein Magen.“


„Der glaubt mir alles.“


Doch Klößchen beherrschte sich. Als sie
an einer Konditorei vorbeikamen, blieb er im Sattel.


Die Fichtlingsröder Allee erstreckte
sich weit.


„Numero 41“, tat Karl kund. „Muß auf
der linken Seite sein, dort ist 35... nein, 37“, er wischte über seine Brille. „Also
das übernächste Grundstück.“


Um die Einfahrt zu erreichen, fuhren
sie noch 300 Meter, mindestens.


Schrebergärten sind das nicht, dachte
Tim. Ist ja unsozial (gegen die Interessen der wirtschaftlich Schwachen)!
Viele Menschen wohnen so beengt, daß es fast schon ein Hausen ist. Und dieser
Kotzbrocken Preff hat hier sein Fürstentum mitten in der Stadt. Ringsum Hecken,
damit niemand ihn sieht. Und eine acht Meter breite Einfahrt mit schmiedeeisernem
Tor. Immerhin steht es offen. Ob der ahnt, daß wir kommen?


Sie hielten. Aller Augen richteten sich
in den Park.


„Wenn Preff das Laub zusammenkehrt“,
sagte Karl, „hat er zu tun.“


„Der kehrt nicht. Der läßt kehren.“ Tim
äugte durch das novemberkahle Geäst. „Dort hinten schimmert die Hütte. Hast du
den Handschuh, Karl?“


Karl sah sich zu seinem Gepäckträger
um. „Habe ihn.“


„Dann wollen wir mal.“


Tim fuhr los. Verwundert musterte er
den Asphaltboden. Er war feucht. Die Spuren von Fahrradreifen zeichneten sich
ab. Hatte Preff einen Drahtesel?


Kaum, dachte Tim. Aber sein Neffe
vielleicht. Oder ein dienstbarer Geist.


Die Einfahrt beschrieb eine Kurve.
Rechts an der Seite stand ein Geräte- oder Gesindehaus. Jedenfalls ein hübsches
Gemäuer mit Walmdach, was Rückschlüsse zuläßt auf den Geldbeutel des
Eigentümers.


In derselben Sekunde gewahrte Tim die
Gestalt.


Ein Mann — nein, ein heranwachsender
Typ — lag vor dem Gebäude auf dem Boden, drehte sich in diesem Moment aus der
Bauch- in die Rückenlage und versuchte, aufzustehen.


Der Typ hatte blonde Locken und trug
eine lederne Fliegerjacke. Neben ihm war ein Mountain-Bike umgekippt.


Detl? überlegte Tim. Der lernt wohl
erst radfahren. Um mit einem Bike umzukippen — dazu gehört Blödheit für fünf.


Sie hielten bei dem Blonden.


Er kniete jetzt und hatte die Hände
aufgestützt.


Tim sah, daß die Haare am Hinterkopf
blutverschmiert waren.


„Langsam!“ Tim bückte sich zu dem
Verletzten. „Du blutest am Hinterkopf.“


„Weiß ich!“ kläffte der Blonde ihn an.





„Vielleicht ist es eine
Gehirnerschütterung. Also Vorsicht! Kannst du aufstehen? Komm, ich helfe.“


„Pfoten weg! Das schaffe ich allein.“


Er wandte Tim das Gesicht zu, eine
wütende Grimasse mit tiefhängenden Mundwinkeln.


„Wer seid ihr? Was wollt ihr? Seit wann
seid ihr hier?“


„Und du? Wer bist du?“


„Ich wohne hier. Bin hier der Boß.“


„Seltsam“, grinste Tim. „Den Herrn
Eduard Preff hätte ich mir älter vorgestellt.“


„Das ist mein Onkel.“


„Wir wollen ihn besuchen, Neffe.
Unangemeldet. Nett, daß wir dich kennenlernen. Den Neffen Detlef Drüstmann vom
reichen Preff kennt ja jeder in der Stadt. Mann, dein Hinterkopf schwillt an.
Macht die Denk-Zentrale einen Ausbruchversuch? Detlef, das sieht aus, als hätte
dich jemand mit ‘ner Keule gekämmt.“


„Quatsch!“ Detl stemmte sich hoch und
stand. Aber er taumelte. Sein Glück war, daß gerade etwas dicke Luft vorbeikam,
auf der er sich abstützen konnte.


„So?“ fragte Tim. Er blickte kurz seine
Freunde an. „Quatsch!“ Detl griff sich an den Hinterkopf und zuckte zusammen. „Kein
Mensch hat mich niedergeschlagen. Wer hätte einen Grund? Einer wie ich wird
nicht von hinten...“ Aus trüben, aber wütenden Augen blickte er zur Erde. „Nein!
Niemand war hier. Außer mir. Mir ist was...“ Er blickte himmelwärts.


„Dir ist was auf die Rübe gefallen?“
fragte Tim. „Eine Sternschnuppe vielleicht? Hier liegt aber nichts rum.“


Detl stöhnte und betastete wieder sein
Hinterhaupt. Es machte noch Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen.


„Ich bin gestürzt.“


„Vom Rad?“ vergewisserte sich Tim.


„Von welchem Rad?“


„Hier liegt eins.“


Detl drehte sich um und starrte auf das
Bike.


„Ja, richtig. Das gehört mir. Von dem
bin ich gestürzt. Beim Bremsen. Hatte einen Affenzahn drauf.“


„Beim Bremsen?“ Tim nickte. „Und dann
auf den Hinterkopf. Na, du mußt ja wissen, was für ein toller Akrobat du bist.
Falls dir doch was anderes einfallen sollte, können wir dich an die richtige
Adresse verweisen. Gabys Vater ist der bekannte Kommissar Glockner.“


„Ich bin gestürzt. Wozu brauche ich die
Polizei!“ Er hatte den Kopf gesenkt und blickte umher.


„Suchst du was?“ fragte Tim.


„Nein.“


„Wir könnten mitsuchen, falls du uns
sagst, worum es geht.“


„Ich... äh... weiß nicht mehr genau, ob
ich meine Aktentasche mithatte. Habt ihr sie gesehen?“


„Hier liegt und lag keine. Nirgendwo.“


„Verdammt! Verflucht!“ Detls Zähne
knirschten, als platze der Zahnstein. „Dann... dann... ist sie oben in meinem
Zimmer. Habe vergessen, sie mitzunehmen.“


„Alles klar“, nickte Tim. „Du bist beim
Bremsen vom Bike gepurzelt — peng auf den Hinterkopf. Niedergeschlagen hat dich
niemand, weil es dafür keinen Grund gibt. Und deine Aktentasche, die dieser
Niemand geraubt haben könnte, liegt, Gottlob! oben in deinem Zimmer.“


Detls trübe Augen verengten sich
tückisch. „Wie meinst du das?“


„Ehrlich meine ich’s.“ Tim grinste. „Sollen
wir dich zum Haus tragen, oder kriechst du allein?“


„Ich brauche euch nicht. Und wenn ihr
mit meinem Onkel redet — dem braucht ihr nicht zu sagen, daß ich so blöd
gestürzt bin. Er... macht sich sonst nur unnötige Sorgen.“


„O Mann!“ Tim wandte sich ab. „Dir
möchte ich mal zuhören, wenn du keine Beule an der Birne hast. Kommt, Freunde!
Wollen wir doch den Handschuh abliefern.“


„Welchen Handschuh?“ rief Detl.


„Er gehört deinem Onkel, wurde von ihm
im Krankenhaus vergessen, als der Besuch bei Frau von Tipperitzki mißlang.
Gestern.“


„Was?“ staunte Detl. „Der Alte hat die
Alte besucht? Natürlich! Weil er ihr den…“ Er beendete den Satz nicht. Sein
Mund schloß sich wie die Kippvorrichtung eines Müllwagens für staubfreies
Umleeren.


... den Schmuck abluchsen will,
vollendete Tim in Gedanken. Das, du Lügenbold, wissen wir schon. Leider bist du
nicht zu gebrauchen. Aber ich kann ja mal bluffen.


„Erst wollten wir den Handschuh dem
Chinesen geben, den wir bei deinem Onkel gesehen haben“, behauptete Tim mit
Unschuldslamm-Miene. „Aber der Asiate war dann plötzlich verschwunden, und
deshalb sind wir jetzt hier.“


„Waaaaas?“ Die Kippvorrichtung mit den
Frustwinkeln riß auf. „Ein... ein Chinese... war bei ihm?“


„Weißt du nicht, daß er einen Chinesen
kennt?“


Detl schüttelte entgeistert den Kopf. „Nein.
Einen Chinesen? Er kennt einen Chinesen?“


Au Backe! dachte Tim. Jetzt verfranse
ich mich in Verleumdungen. Immerhin ist die Frage geklärt. Von einem
Schlitzauge im Zusammenhang mit seinem Onkel weiß dieser Chorknabe nichts.


„Na ja“, meinte Tim. „Ob es wirklich
ein Chinese war, können wir nicht mit letzter Sicherheit sagen. Ein bißchen
gelb sah er aus. Aber das hat man auch bei Leberkranken. Diese wiederum trifft
man im Krankenhaus an. Der mit dem etwas gelblichen Teint stand ziemlich dicht
bei deinem Onkel. Möglicherweise zufällig. Vielleicht... ja, wahrscheinlich...
kennen sie sich gar nicht. Du siehst, wie klug es von uns ist, daß wir den
Handschuh hierherbringen — und nicht einem Leberkranken aushändigen, der ein
wildfremder Mensch ist — und nicht mal ein Chinese.“


„Was?“ Detl befühlte mit beiden Händen
den Hinterkopf. „Ich kapiere kein Wort. Ich habe Kopfschmerzen. Dieser Schla...
dieser Sturz war nicht ohne. Jetzt brauche ich Ruhe.“ Sollst du haben, dachte
Tim. Er machte eine Kopfbewegung zu seinen Freunden, und die TKKG-Bande schob
ihre Drahtesel zur Villa.










10. Echter Streß


 


Das Portal verlief oben als Bogen, die
Eingangstür war handgeschnitzt, die Klinke ein feuerspeiender Drache aus
Bronze.


Tim klingelte.


Während des kurzen Weges zum Haus hatte
die TKKG-Bande ihre Erkenntnisse auf den Punkt gebracht: Wer schlug Detl
nieder? Warum leugnete der das? Was befand sich in der offensichtlich geraubten
Aktentasche?


Tim klingelte zum zweiten Mal.


Die Tür wurde geöffnet.


Eduard Preff trug Hauslatschen, keine
Jacke, aber Hosenträger über dem rotweiß-gestreiften Hemd. Aus dem Feistgesicht
ragte eine gewaltige Zigarre, die noch nicht lange qualmte. Auf halber Länge
wurde sie von einer rot-goldenen Bauchbinde umgürtet. Vielleicht rauchte er die
mit.





„Guten Tag auch“, grinste Tim. „Heute
ist der Tag der Nichtraucher. Wir machen eine Umfrage und möchten wissen, ob
Sie dabei sind.“


Preffs Blick wanderte zu Gaby.


„Euch kenne ich doch. Gestern.
Krankenhaus. Aha! Station fünf.“


„Station vier“, verbesserte Tim. „Falls
Sie noch einen Besuch machen wollen. Vermissen Sie Ihren rechten Handschuh?“


„Den linken“, sagte Karl.


„Vermissen Sie den linken?“ Tim lachte.


„Habt ihr ihn?“ Preffs Haifisch-Augen
starrten ohne Ausdruck.


„Karl, gib ihn raus. Ja, Herr Preff,
Sie haben Ihr Faust-Futteral mit den Blumen übergeben. Aber das wurde erst
später bemerkt.“


Preff nahm den Handschuh, den Karl ihm
auf einer gestrigen Zeitungsseite hinhielt.


„Wenn ihr beide gefunden hättet, wärt
ihr jetzt nicht hier, was? Aber mit einem kann man nichts anfangen. Es sei
denn, ein Arm fehlt. Und nun? Wollt ihr eine Belohnung? Die Handschuhe hätte
ich ohnehin weggeworfen. Aber ich bin ja gar nicht so.“


Er wühlte in der Gesäßtasche, fand ein
Markstück und warf es Karl zu. Der fing es auf, mußte aber zweimal nachgreifen,
bis er es hatte.


„Sie beschämen uns“, sagte Tim. „Wir
wollten keine Belohnung. Und jetzt gießen Sie den warmen Regen über uns aus wie
einen Lotto-Gewinn. Sie sind ein guter Mensch, obwohl Sie rauchen. Deshalb
kriegen Sie eine Freudenbotschaft gratis. Adelheid von Tipperitzki ist erwacht
aus der Bewußtlosigkeit und auf dem Weg der Besserung.“


„Tatsächlich?“ Preff schob den Kopf
vor. „Das freut mich. Dann sollte sie mal feststellen lassen, ob ihr... na ja!
na ja! Ist nichts für euch — das.“


„Sie meinen den Schmuck“, sagte Tim. „Und
ob uns der interessiert. Nach dem wurde bereits geforscht. Frau von Tipperitzki
bestätigte nämlich, daß es ihn gibt, und sagte auch, wo er versteckt ist. Wir
waren eben dabei, als das von Gabys Vater, dem Kommissar Glockner, überprüft
wurde. Was meinen Sie, Herr Preff, war der Schatz noch im Versteck? Oder hat
der Verbrecher ihn entwendet? Einmal dürfen Sie raten.“


Preffs Feistgesicht spannte sich. Die
Zigarre schuckelte. Die Eisaugen wurden fast so groß wie Pfennige.


„Willst du ein Quiz mit mir machen“,
schnauzte er. „Sag’s schon. Sind die Schmuckstücke noch da?“


Tim antwortete nicht.


Aufmerksam sah er den Mann an.


Verstellte sich Preff?


Hatte er den Schatz längst in der
Tasche?


Nein, dachte Tim. Der steht jetzt echt
unter Streß. Sammler-Streß. Das Gesicht wird käsig.


Preff nahm die Zigarre aus dem Mund und
trat einen Schritt vor.


Beinahe hätte er Tim an der Jacke
gepackt.


„Verstehst du mich nicht?“ brüllte
Preff. „Ich will wissen, ob der Schmuck weg ist.“


„Weg“, nickte Tim. „Geraubt. Futsch.“


„Sch...!“ fluchte Preff.


Er schleuderte die Zigarre auf die
Steinstufen. Dann ballte er die Faust. Wutentbrannt trampelte er auf der
unschuldigen Havanna herum.


„Richtig so!“ lobte Tim. „Der erste
Schritt zum Nichtraucher.“


Preff kriegte sich wieder ein, preßte
die Lippen aufeinander und starrte über die Köpfe der TKKG-Bande in den Park,
nachdenklich.


„Wer leitet die Ermittlungen? Ein
Kommissar Glockner?“ Tim bestätigte.


„Den werde ich mal anrufen. Vielleicht
setze ich eine Belohnung aus. Ich möchte den Schmuck nämlich gern erwerben. Hat
der Kommissar eine Spur? Gibt’s einen Verdächtigen?“


„Den Chinesen. Das stand in der
Zeitung. Ein Chinese, der vermutlich ein Heroin-Dealer ist, in schwarzes Leder
gekleidet war und — passend zu der Montur — ein Motorrad fährt.“


Preff verzog das Gesicht. Die Gedanken
irrten offensichtlich irgendwo umher, als er sagte: „Der hat den Schmuck ni...
äh... bestimmt nicht. Ein Dealer ist ein Dealer und kein Schmuckdieb. Außerdem
bezweifle ich, daß da überhaupt ein Chinese war... äh. Die Polizei läßt solche
Versuchsballons los, damit der wahre Täter sich sicher fühlt.“


Langsam schüttelte Tim den Kopf. „Ich
bin auf den Mann gestoßen. Mit einem Dolch hat er mich angegriffen.“


„Was? Hung... oder Fung... oder Lung...
oder Kung — so heißen die doch? — hat dich... Wieso lebst du dann noch?“


„Ich kann mich ganz gut wehren. Hung,
Fung, Lung oder Kung hat dabei sein Heroin verloren und jetzt bestimmt einen
blauen Fleck auf der gelben Brust.“


„Tatsächlich?“


„Fragen Sie ihn doch.“


Nach einer Weile sagte Preff: „Dazu
müßte ich ihn kennen.“


„Ja, richtig.“ Tim lachte. „Aber wer
kennt schon einen Chinesen. Außer mir und meinen Freunden, der TKKG-Bande. Und
dabei fällt mir ein: Ich muß schnellstens zu Lam Wung Chung, der den Beinamen
hat: Morgennebel, in dem das Krokodil auf Krabbenfischer lauert. Lam
unterrichtet mich in Kung Fu. Eine schöne Ergänzung zu meinem Judo. Tschüs,
Herr Preff.“


Karl trat vor, streckte die Hand aus
und überreichte Detls Onkel das Markstück.


Der war so verblüfft, daß er’s nahm.


Die TKKG-Freunde hatten sich schon ein
Dutzend Schritte parkwärts entfernt, als Preff ihnen nachrief.


„Heh, Kids. Mal ehrlich! Habt ihr
vielleicht den Schmuck? Ihr seid doch nicht wegen des Handschuhs gekommen.
Wollt ihr checken, ob ich bereit wäre, den Schmuck zu kaufen?“


Tim drehte sich um. „Und? Wären Sie
bereit?“


„Sofort. Ich zahle bar. Außerdem würde
ich der alten Adelheid auf anonyme (heimlich, ohne Namensnennung) Weise
ein Geldgeschenk machen.“


„Großherzig. Aber leider haben wir den
Schmuck nicht.“ Gaby fügte hinzu: „Wissen Sie, wir sehen nur so verkommen aus.
Doch wir sind keine Diebe. Wie man sich täuschen kann!“










11. Der Chinese auf dem Feuerstuhl


 


Unter den Bäumen rechts und links der
Einfahrt hüpften Amseln und Meisen umher. Ein Kleiber kletterte kopfab am Stamm
einer Esche herab — ohne Absturzgefahr. Denn Kleiber beherrschen die
Klettertechnik aufwärts und abwärts perfekt. Anders als die Spechtvögel
brauchen sie sich nicht mit dem Federschwanz abzustützen.


„Mir schwirrt der Kopf“, sagte Gaby. „Wer
lügt mehr: Preff oder sein Neffe? Hat dieser Geldhai nun seine Finger im Spiel
— oder rutschen dem die Versprecher nur raus, weil die Zigarre ihm das Gehirn
vernebelt?“


„Ich laß mich braten“, antwortete Tim, „wenn
er den Schmuck hat. Die Wut war echt.“


„Ist auch mein Eindruck“, nickte Karl.


. „Auf mich hat er einen miserablen
Eindruck gemacht“, sagte Klößchen. „Warum bittet er uns nicht herein? Oder hat
er keine Schoko-Torte im Haus?“


„Alles in allem“, sagte Tim, ohne auf
Klößchens Gequengel einzugehen, „haben wir unseren Durchblick vertieft. Preff
hat den Schmuck nicht, kennt aber den Chinesen. Mich sollte es nicht wundern,
wenn der tatsächlich Hung heißt. Preff sagte: Der hat den Schmuck ni... äh...
bestimmt nicht. Preff hat sich im letzten Moment verbessert, hat seine Aussage
— die für ihn Wahrheit ist — abgeschwächt. So läuft es ja meistens, Freunde:
Unsereins wird nicht ernstgenommen. Mit uns sabbelt man, ohne die Worte
abzuwägen. Da fallen Versprecher an und unbedachte Äußerungen. Auch den ,Hung’
wollte Preff wettmachen, indem dann noch Fung, Lung und Kung kam. Doch der
erste Name ist richtig. Wenn nicht, lasse ich mich wiederum braten.“


„Ist aber kein Beweis“, sagte Karl.


„Eine heiße Spur ist noch mehr wert.
Preff kennt Hung, den Chinesen mit der Mundwinkelnarbe, weiß sogar, daß der den
Schmuck nicht hat. Wobei die Frage offen bleibt, ob Hung die alte Adelheid
körperverletzt hat — oder nicht? Hung wurde gestört, türmte, wartete im Wald — und
dann unsere Kabbelei. Die Überlegung hatten wir schon. Preff kennt also Hung,
den Heroin-Dealer. Für Preff spricht das nicht. Nach wie vor, meine ich,
besteht der Verdacht, daß Hung in Preffs Auftrag bei Adelheid eingedrungen ist.
Null Erfolg. Dann allerdings kriegt die Logik einen Knick.“


„Wieso?“ fragte Klößchen.


„Der Schmuck ist weg. Also muß ein
anderer ihn geholt haben. Preff und Hung sind tatsächlich so blöd, daß sie nach
dem ersten Mißerfolg aufgeben, statt Adelheids Villa zu beobachten. Leicht
hätten sie feststellen können, daß die Bude dort sturmfrei ist. Statt dessen
holt sich ein anderer, ein Unbekannter, den Schatz.“


„Wir wissen ja nicht, wann er dort war“,
sagte Gaby. „Vielleicht kam er Hung um eine Nasenlänge zuvor.“


„Das hieße, Hung wäre zum zweiten Mal
dort gewesen. Aber er hat sich dumm angestellt und nichts gefunden. Er und
Preff glaubten, den Schatz gäbe es nicht. Jetzt erfährt Preff, daß der
Unbekannte erfolgreicher war — und kriegt seinen Wutanfall. Richtig, Gaby. Das
macht Sinn. Und für uns ist die Folgerung: Hung muß gefunden werden — weil er
der Adelheid-Täter ist. Außerdem läuft der Schmuckdieb frei rum.“


„Und über den wissen wir gar nichts“,
sagte Karl.


„Trotzdem ist die Fahndung nicht
aussichtslos.“


„Du meinst“, sagte Gaby, „weil der Dieb
den Schmuck irgendwann zu Geld machen wird. Und in dem Moment muß er aus dem
Dunkel heraus und an einen Käufer herantreten.“


„Richtig.“


„Entweder an einen Hehler“, sagte Karl.
„Oder an einen reichen, zwielichtigen Sammler wie Preff. Fehlte noch, daß der
am Ende lachen kann. Weil er Adelheids Schmuck kriegt.“


„Wir würden das sofort merken“, sagte
Klößchen.


„Wieso?“ fragte Karl. 





„Er hat gesagt, er würde Adelheid auf
anonyme Weise Geld schenken, wenn er den Schmuck ankauft. Ob von uns oder dem
Dieb — ist doch eigentlich egal.“


„Du denkst soweit, wie ein Hornochse
spucken kann. Ein Preff verschenkt keine müde Mark — höchstens wenn man ihm
seinen Handschuh zurückbringt.“ Karl seufzte. „Zu uns hat Preff das mit der
Spende doch nur gesagt, weil er merkte, wo wir stehen. Nämlich auf Adelheids
Seite.“


„Aha!“ Klößchen nickte. „Im Moment
denkt mein Kopf etwas langsam, weil im Bauch Schokolade fehlt.“


Tim und Gaby hörten das nur mit je
einem Ohr.


Sie gingen voraus. Tim hatte den
rechten Arm um seine Freundin gelegt und schob den Drahtesel mit links.


Gaby schob ihr Klapprad rechts. Die
Köpfe befanden sich dicht beieinander, Ohr an Ohr sozusagen.


In diesem Moment passierte es.


Tim ließ Gaby los und schnellte
vorwärts — so plötzlich, daß sie, der Stütze beraubt, beinahe gestürzt wäre.


Tim rannte, flankte in den Sattel und
schoß auf die Einfahrt zu. Dort — nein, davor — wendete der Motorradfahrer.
Seine Maschine — ein höllenheißer Feuerstuhl — blubberte verhalten. Den Piloten
umhüllte schwarzes Leder bis zum Hals. Der Helm glänzte silbrig. Das dunkel
getönte Visier richtete sich genügend lange auf Tim.


Hung, der Dealer mit der
Mundwinkel-Narbe!


Tims Alarmsystem heulte — natürlich nur
innerlich. Äußerlich trat er in die Pedale, daß die Räder sich kaum so schnell
drehen konnten.


Der Chinese fuhr eine enge Kurve zu
Ende, geriet nur reifenbreit in die Einfahrt, duckte sich in das
Integral-Cockpit (Verkleidung) seiner Ein-Liter-Maschine und gab Gas.


Ein Satz — und er war verschwunden
hinter der straßenseitigen Hecke. Der Motor dröhnte. Ein Düsen-Jet schien in
der Fichtlingsröder Allee zu starten.


Dann war das Geräusch schon so fern,
daß Tim entmutigt die Waden hängen ließ.


Gebremst rollte er die letzten Meter
zur Einfahrt.


Er sah in die Fluchtrichtung des
Chinesen.


Nur der Lungentod-Gestank verbleiten
Benzins hing über der Fahrbahn. Ein paar Amseln flatterten von einer Fichte zur
nächsten.


Unmöglich einzuholen, dachte Tim.


Seine Freunde erreichten ihn.


„War er das?“ Gaby fragte und pustete
gegen ihren Goldpony.


„Absolut. Seinen gelben Hals konnte ich
sehen.“ Tim lockerte die Zähne. „Dieselbe Gestalt war’s. Er trägt einen Blouson
aus schwarzem Nappaleder. Glänzend. Aber hier an der Brust“, er zeigte die
Stelle, „ist das Leder aufgerauht und zerkratzt. Da habe ich ihn mit der Latte
getroffen.“


Tim blickte in den Park. Stolperte
Detlef Drüstmann irgendwo unter den Bäumen herum? Keine Spur. Auch sein Onkel
blieb im Haus und paffte vermutlich eine neue Havanna.


„Der Chinese hier!“ Karl machte eine
Bewegung, als wollte er das Schüler-Orchester des Internats dirigieren. „Hung
hier! Ich meine, er wollte aufs Grundstück fahren, sah dich aber; aus dem
Einbiegen wurde eine Wende. Sehr aufschlußreich!“


Tim nickte. „Ich konnte das Kennzeichen
lesen.“ Er nannte es und wiederholte die Folge aus Buchstaben und Zahlen, um
sie nicht zu vergessen. „Unsere Vermutung ist bestätigt: Preff kennt Hung. Und
Hung ist der Verdächtige Numero eins. Jetzt brauchen wir ein Telefon.“


„Am Anfang der Allee“, sagte Gaby. „Wir
sind vorbeigekommen an dem Telefonhäuschen.“


Dort quasselte ein blondgelockter Engel
von etwa 18 Jahren. Die Schöne wärmte sich mit einer Wolfsfell-Jacke und führte
viel Mimik vor: häufiges 22-Zähne-Lächeln, Oh-Mündchen-Staunen und
Nachdenklichkeit mit Nasenwurzelkerbe.


Tim wartete 30 Sekunden, riß dann die
Tür auf.


„Wir müssen die Polizei verständigen.
Ein Notfall. Leg auf, schwarze Zigeunerin!“


Sie starrte, sagte dann: „Du, ich muß
Schluß machen, Erika. Hier ist so ein Typ von der Polizei. Der will jemanden
verhaften, muß aber erst im Präsidium anfragen, ob er das darf. Bis später!
Tschauuu!“


Sie ließ den Hörer fallen, daß er
baumelte.


„Bist du farbenblind?“ fragte sie, als
sie sich an Tim vorbeiquetschte. „Ich bin kein schwarzer Zigeuner.“


„Siehst aber aus wie gefärbt. Warst du
nicht früher mal schwarz auf dem Kopf?“


Er schloß die Tür hinter sich.


Karl und Klößchen feixten. Gaby
wechselte einen Blick mit der Blonden und hob die Achseln.


Tim rief im Präsidium an, erreichte
Kommissar Glockner, berichtete von der Zufallsbegegnung — ohne Preff und Detl
zu erwähnen — und gab das Motorrad-Kennzeichen durch. „Ausgezeichnet, Tim. Ich
kümmere mich sofort darum.“


„Wir kommen zu Ihnen. Wiederhören!“


Tim nahm sein Rennrad, das Karl ihm
gehalten hatte. „Wenn wir uns beeilen“, Tim grätschte in den Sattel, „können
wir dabei sein, wenn Hung seine Freiheit verliert.“


„Mußt du nicht zu Lam?“ Gaby hängte
sich an Tims Hinterrad.


„Eigentlich ja. Aber der Dealer ist
wichtiger. Ich werde Lam vom Präsidium aus anrufen. Und ihm sagen, daß ich
heute nicht trainieren kann.“


Als sie endlich beim Präsidium ankamen
— nach langer Fahrt durch die Innenstadt — , erwartete sie eine Enttäuschung in
Kommissar Glockners Büro.


Es war leer.


Kriminal-Inspektor Fangschmidt, der im
Nebenraum saß, erklärte. Im Handumdrehen hatte Glockner sich bei der
Zulassungsstelle Auskunft verschafft. Mit den Kollegen Kistler und Hoffebaum
war er sofort aufgebrochen, um den Chinesen festzunehmen. Mit der Adresse
konnte Fangschmidt nicht dienen.


Zu seinen Freunden sagte Tim: „Eine
Weile wird es dauern, bis sie mit Hung — falls er wirklich so heißt — zurück
sind. Inzwischen kann ich zu Lam fahren und mein Kung Fu-Training abziehen.“


„Ich bleibe hier“, sagte Gaby.


Karl und Klößchen nickten
einvernehmlich.


„Ich mach’s kurz“, Tim legte schon die
Hand auf die Klinke. „Bin schnell wieder da.“










12. Wegen einer Super-Maid


 


Armin Flönke — der schlechte Kerl mit
dem festgeleimten Grinsen — wohnte bei seiner Mutter, einer verhärmten Frau,
die bei einem verwitweten Zahnarzt den Haushalt führte und unter Durchschnitt
bezahlt wurde. Sie war selten zu Hause.


Armin schaltete und waltete in der
engen Hinterhof-Wohnung, wie ihm zu Mute war. Meistens dröhnte das Radio, und
die Luft roch nach Bier.


In dem Schuppen, wo er seine Maschine
abstellte, häufte sich im Hintergrund ein Berg unverderblichen Abfalls:
Zeitungen, Altpapier, Kartons, Reifen und Kleinmöbel, die ihren Zusammenbruch
hinter sich hatten.


Grinsend türmte Armin einen Stapel
alter Zeitungen auf die Aktentasche. Das ganze Geld befand sich darin.





Dieser Blödmann, dachte er. Mich mit 16
000 abspeisen. Nicht mit mir, Detl. Jetzt hast du gar nichts. Naja, das Bike.
Und ‘ne Beule an der Rübe. Aber das ist kein Gewinn.


Er riegelte ab, schnürte über den Hof
zur Wohnung und öffnete die Eingangstür, die eigentlich eine Hintertür war.


Als er sie ins Schloß werfen wollte,
hörte er das Schmatzgeräusch nasser Reifen.


Detl rollte um die Ecke und stieg von
seinem Bike, wobei er den Kopf so wenig bewegte, als könnte er runterfallen.


„Heh!“ Armin verstärkte sein Grinsen. „Ist
ja ein flotter Esel. Gleich gekauft, wie?“


Detl kam auf ihn zu, zog die Hand aus
der Tasche und ließ das Springmesser aufschnappen. Er stieß Armin mit der Faust
vor die Brust und drückte die Tür hinter sich zu.


„Wo ist mein Geld, du Saukerl?“


„Was?“


Armin glotzte ihn an. Die scheinbare
Verblüffung glückte.


„Spiel nicht den Unschuldigen!“ zischte
Detl, der wieder bei Kräften war. „Dir schlitze ich die Nase auf. Und von
mindestens einem halben Ohr kannst du dich verabschieden.“


„Spinnst du? Was ist los?“


„Du hast mich überfallen, hinterrücks
niedergeschlagen und meine Kohle geraubt.“


„Ich?“ Armin riß Mund und Augen auf. „Ich?
Aber niiieee! Wann denn? Ist es eben passiert? Ich war die ganze Zeit hier. Wo
hat man dich überfallen?“


„Das weißt du genau. Bei der Remise in
Preffs Park.“


„Bei der... was? Kenne ich nicht. Hör
jetzt auf mit dem Unsinn! Iiich habe dich niiicht überfallen, niedergeschlagen,
beraubt. Ist ja beleidigend, daß du mich gleich verdächtigst. Ich dachte, wir
wären Freunde.“


„Wir waren Freunde. Du willst keinen
mehr mit mir trinken.“


„Das sagt man so. Ich war verärgert.
Erzähl mal, wie das passiert ist. Den Mistkerl kriegen wir.“


Detls Mundwinkel blieben in ihrer
Endposition. Aber das Mißtrauen in den Augen verflüchtigte sich.


„Wenn du nicht — wer dann? Niemand
wußte, daß ich 62 000 bei mir hatte.“


„64 000! Ach so, abzüglich des Bikes,
wie? Na, der Überfall hat sich gelohnt. Von wegen — niemand weiß von der Knete!
Scheffel kommt in Frage. Der... nee, eigentlich nicht! So was ist nicht sein
Stil. Aber nun erzähl endlich!“


Detl ließ sich auf einen Stuhl fallen
und stöhnte.


Armin holte zwei Flaschen Bier und
öffnete beide.


„Das Bike macht mir überhaupt keinen
Spaß mehr“, greinte Detl. „Verdammt, ich brauche Geld, Geld, Geld! Sonst bin
ich blamiert. Die 62000 hätten gerade gereicht. Ist doch lächerlich! In ‘nem
Dreiviertel-Jahr kann ich mit Knete aasen wie die bekloppten Scheichs in
Südspanien. Aber jetzt bin ich zahlungsunfähig wie ‘n Arbeitsloser. Sch...!“


„Erzähl!“


Detl tat’s; und Armin hörte zu, als
erführe er was Neues. „Tut’s noch weh?“ fragte er dann.


„Und wie! Kopfschmerzen habe ich. Es
knackt in den Ohren. Bestimmt läßt meine Merkfähigkeit nach.“


„Willst du zum Arzt?“


„Der sieht doch sofort, woher die
Verletzung rührt. Nee!“ Sie schwiegen eine Weile. Armin spendierte zwei weitere
Flaschen.


„Je länger ich nachdenke“, sagte er, „um
so sicherer bin ich, daß Scheffel nicht in Frage kommt. Der ist Hehler, Halunke
und Geldverleiher. Aber kein Räuber. Scheffel könnte uns anders austricksen.
Weißt du, an wen ich denke: An den Chinesen.“


„Meinst du den, der hinter dem
Tipperitzki-Haus gesehen wurde.“


Armin nickte. „Wie ich dir schon sagte:
Ich habe ihn nicht bemerkt. Aber das will nichts heißen. Daß er dort war, steht
fest, sofern man den Zeitungen glauben darf. Vielleicht hat er mich gesehen.
Und beobachtet uns seitdem. Chinesen sind darin sehr geschickt. Fast, daß die
sich unsichtbar machen. Na, und heute war die Gelegenheit günstig, also hat er
dich ausgenommen.“


Detl stülpte die Lippen vor. „Da fällt
mir ein: Diese Typen, die zu meinem Onkel wollten, haben mich gefragt, ob er
einen Chinesen kennt.“


„Waaas?“ staunte Armin.


„Der größte — so ein Braungebrannter
mit dunklen Locken — hat was rumgelabert. Von einem Chinesen, der neben Preff
im Krankenhaus stand. Eigentlich wollten sie dem Chinesen den Handschuh geben.
Das haben sie dann doch nicht getan. Weil sie nicht sicher waren, ob der Gelbe
wirklich zu Preff gehörte. Ob’s überhaupt ein Chinese war — den Durchblick
hatten sie auch nicht voll drauf. Aber ich meine, es bestätigt doch irgendwie,
daß Preff einen Chinesen kennt. Den Chinesen! Und das hieße, der Alte
hat seine dicken Finger im Spiel. Wenn du recht hast und ich die Beule dem
Schlitzauge verdanke, steckt Preff dahinter.“ Detl knirschte mit den Zähnen. „Ich
weiß es ja, daß er mich nicht leiden kann.“


Bleib nur dabei! dachte Armin.


„Es wird schwer sein, den Chinesen zu
finden“, meinte er. „Und deinem Onkel kannst du nichts nachweisen.“


„Aber ich brauche Geld.“


„Ich kann dir von meinem was borgen.
Aber nicht sehr viel. Vielleicht 250 oder 300 Mark.“


Detl lachte auf. „Soll ich damit in die
Karibik jetten?“


„Wohin?“


„In das Karibische Meer. Das ist ein
Nebenmeer vom Atlantik und liegt vor dem nördlichen Südamerika.“


„Weiß ich doch. Aber was willst du da?“


„Jutta fliegt hin.“


„Wer?“


„Du kennst sie nicht. Sie heißt Jutta
Möchtegern-Nöll. Ist 20. Eine Super-Maid. Sie macht ab nächste Woche auf Santa
soundso Urlaub. Ich habe ein bißchen gedröhnt, weil ich sie beeindrucken
wollte. Habe den Großkotz rausgehängt, der Knete satt hat. Jutta mag mich. Aber
man muß ihr was bieten. Sie hat Auswahl unter Typen, die ‘nen Jaguar als
Zweitwagen fahren. Die 62 000 hätte ich in Santa soundso auf den Kopf gekloppt.
Mit ihr.“


„Verstehe.“


„Und nun? Jetzt stehe ich da mit ‘nem
gewaschenen Hals.“


„Du brauchst also Geld?“


„Mann, ich rede von nichts anderm.“


„Habe ich dir gesagt, daß Scheffel auch
Geld verleiht?“


„Nee. Oder doch? Daß er Geldverleiher
ist — ja, das hast du erwähnt.“


„Er nimmt natürlich Zinsen, daß ein
Bankdirektor feuchte Augen kriegt. Aber du hast es doch. Sobald du 18 bist,
kannst du alles zurückzahlen.“


Detl dachte nach. Dann klatschte er mit
flacher Hand auf den Tisch, daß die Bierflaschen hüpften.


„Wenn Scheffel mitspielt“, keuchte er
aufgeregt, „wird Preff sich wundern. Dann kann er mal zeigen, ob er was für
mich tut.“


Detl sprang auf. „Ich haue ab. Und
nichts für ungut, weil ich dich verdächtigt habe.“


„Schon vergessen“, meinte Armin mit
gönnerhafter Geste.










13. Gegen Drachen und Schlange


 


Tim fuhr durch die Einfahrt zum
Hinterhof und stellte sein Rennrad an die Wand.


In der Küche des HONGKONG-Restaurants
klapperten Schüsseln. Fleisch, oder was auch immer, briet zischend in heißer
Pfanne. Einige der Köche schwatzten. Es hörte sich an wie Gekicher.


Tim sah auf die Armbanduhr, als er die
Hintertür öffnete. Nur eine Minute — tatsächlich, nur eine Minute kam er zu
spät.


„Da bist du ja, Tim.“


Durch den Flur kam Lam ihm entgegen.
Der alte Chinese lächelte. Er trug seinen schwarzen Kung Fu-Anzug, der so
schlicht war wie die Kleiderordnung für Zuchthaus-Insassen. In einer Hand hielt
er Leinengurte und Seil, unter dem anderen Arm schwere Lederpratzen, gegen die
der Kampfsportler schlägt, stößt und tritt.


Tim grüßte höflich. Sonst senkt er den
Kopf dabei nie. Aber vor dem ehrwürdigen Morgennebel, in dem das Krokodil auf
Krabbenfischer lauert, war alt-chinesischer Benimm angebracht.


Tim deutete eine Verbeugung an, mit der
der Schüler den Meister ehrt.


„Ich freue mich, Tim, wie eifrig du
dich dem Kung Fu widmest.“


„Kung Fu ist phantastisch, Lam. Und Sie
sind der beste Lehrer.“


„Heute hänge ich dich an den Galgen.
Gefesselt.“


„Ich bin darauf vorbereitet.“


Tim zog seine Windjacke aus.


Auf dem Hof war es kalt, aber kein
Regen fiel.


Tim legte die Hände auf den Rücken. Mit
einem Leinengurt schnürte Lam sie zusammen.


„Einer meiner Köche hat gehört“, sagte
er, „daß die Triaden anfangen, die hiesige Drogen-Szene zu erobern.“


„Wissen Sie Einzelheiten?“ fragte Tim
rasch.


Lam legte ihm einen breiten Gurt mit
metallischer Schließe um die Brust. An der Rückseite befanden sich starke Ösen,
durch die das Seil paßte.


„Keine Einzelheiten. Noch ist alles
Gerücht. Kann sein wahr. Oder nicht.“


„Kann wahr sein, Lam. Wenn man die
Worte so stellt, klingt es für deutsche Ohren besser.“


Lam nickte. „Es heißt, die Triaden legen
Rauschgift-Depots an. Wie ich dir und deinen Freunden schon sagte. Tui sei der
Gelbe Drache, der sie befehligt, sagt man. Tui Hsien-Mieng. Er gilt als einer
der gefährlichsten Rauschgift-Bosse in der europäischen Unterwelt. Und er
versteht es meisterhaft, im Hintergrund zu bleiben. Niemand kenne ihn — sagt
man. Nur ganz wenige sind ihm persönlich begegnet. Seine Anweisungen erteilt er
telefonisch. Aber er überwacht alles. Wer zuwiderhandelt oder versagt, wird
hart bestraft.“


„Daß er als Tui Hsien-Mieng im
Telefonbuch steht, trifft sicherlich nicht zu?“


„Tui Hsien-Mieng ist ein Deckname, Tim.
Man hat diesem Verbrecher den Beinamen gegeben: Gelber Drache, der den Berg
umkreist und Flammen speit.“


„Es sei denn, er telefoniert gerade mit
seinen Dealern“, lachte Tim.


Auch Lam lächelte.


An der Rückfront des Hauses, etwa in
vier Meter Höhe, befand sich ein Flaschenzug: ein meterlanger Stahlarm, dessen
Ende die Rolle führte. Über dem Flaschenzug stand ein schmales Flurfenster
offen.


„Ich gehe hoch“, Lam wies zum Fenster, „und
lege das Seil auf die Rolle.“


Tim beobachtete das Einfädeln, während
Lam sich aus dem Fenster beugte. Er ließ beide Seilenden hinuntergleiten.


Als er dann wieder bei Tim war,
entfaltete der alte Mann erstaunliche Kraft. Ein kurzer Hauruck – und Tim, der
zur Zeit 69 Kilo wog, schwebte über dem Boden. Lam hievte seinen Schüler auf
Kopfhöhe und verankerte das Seil an einem Mauerhaken.


Hm! dachte Tim. Ich schwebe, drehe
mich. Die Hände sind gefesselt. Der Gurt kneift unter den Achseln und zieht mir
das Hemd aus der Hose. Und gleich soll ich — wie heißt es? — den Gegner
niedermähen mit den Füßen. Eine Situation aus dem Mittelalter. In unserer
Computer-, H-Bomben-, Kernkraftwerk-Zeit kommt die Bedrohung nicht mit der
Lederpratze. Aber Sport ist Sport — besonders der Kampfsport. Und gegen den
schleichenden Tod aus undichten Reaktoren (Kernkraft-Anlagen) hilft
ohnehin nichts.


Lam nahm die Lederpratzen.


Sie waren ungefähr so groß wie Ranzen
für Schulanfänger.


Er schob die Hände unter die Riemen der
Rückseite und streckte die Pratzen in Kopfhöhe vor sich.


„Dies, Tim“, er wackelte mit der
Linken, „ist der reißende Schlund eines Drachen. Sein Biß trennt dir die Beine
ab, die jetzt deine einzige Waffe sind. Dies“, die andere Pratze bewegte sich
auf und ab, „ist die geschmeidige Schlange mit ihren tödlichen Giftzähnen. Sie
haben sich verbündet, die Ungeheuer, und greifen dich an. Jetzt!“


Es ging los.


Lams Arme zuckten hin und her,
schnellten vor, verhielten, täuschten. Gleichzeitig hüpfte er nach links, nach
rechts, vor und zurück — Tim umkreisend.


Es wurde ein rasender Kampf. Tims Füße
schossen vor. Aber weil er hing und nicht stand, konnte er sich nicht
abdrücken. Außenkante, Ferse, Spann oder Spitze knallten gegen die Pratzen.
Kaum wurde die Schlange zurückgeworfen, griff der Drache an. Tim begriff
schnell, daß sein Baumeln auch Vorteile hatte. Er konnte mit beiden Füßen
gleichzeitig treten. Mit Spreizschritten teilte er Tritte aus, daß ein Fußball
geplatzt wäre. Basketball-Stiefel klatschten gegen das Leder. Jetzt erwischte
es die Schlange, daß ihr fast der Kopf runterflog. Der Drache hatte mindestens
80 seiner 300 Zähne eingebüßt. Doch das Urzeit-Ungeheuer ließ nicht nach. Woher
nahm Lam diese Kraft? Seine eher dünnen Arme waren offenbar aus Stahl.





Tim begann zu schwitzen.


Ist mindestens der 400. Tritt, dachte
er. Aber jetzt fange ich erst an.


Es ging weiter. Lams Gesicht nahm eine
Gewürz-Färbung an. Jedenfalls stand ein körniges Gewürz in diesem Rot-gelb-Ton
auf jedem seiner Tische.


Muß ihm noch sagen, dachte Tim
keuchend, daß Herr Glockner diesen Hung — den Dealer mit der Mundwinkel-Narbe —
festnehmen will.


Klatsch-klatsch! fingen sich Drache und
Schlange den sogenannten Leoparden-Krallen-Tritt ein.










14. Hung riecht Lunte


 


Kriminal-Assistent Kistler fuhr. Hinter
ihm saß sein Kollege Hoffebaum, der fünf Jahre älter, also 32 war.


Glockner hatte auf dem Nebensitz Platz
genommen und einen Stadtplan auf den Knien.


Denn den Roedermann-Weg kannte keiner
der drei.


„Jetzt rechts um die Ecke“, sagte Glockner.
„Dann müßten wir da sein.“


„Roedermann-Weg!“ jubelte Kistler. Er
trug Stoppelfrisur und im Milchgesicht einen buschigen Schnauzbart.


Kistler neigte zum Übereifer, war nicht
immer bedacht. Hoffebaum — unauffällig und schon mit gelichtetem Haar — ließ
sich nie aus der Ruhe bringen. Er sagte kein Wort zuviel und meistens noch
weniger. Richtig munter wirkte er eigentlich nur, wenn er die Fußballberichte
auf der Sportseite las. Er kannte jeden Tabellenstand auswendig.


Kistler fuhr langsamer.


Alle blickten in den Roedermann-Weg,
eine Sackgasse, die nach 100 Metern endete. Fachwerkhäuser umstanden einen
Wendeplatz: eine Verdickung der Straße. Wenn ein Wagen dort wenden wollte,
mußte er manövrieren.


„Dieser Tze Hung wohnt in Nummer 28“,
sagte Glockner.


„Muß eins der letzten Häuser sein — rechts.“
Kistler schob den Kopf vor.


„Fahr bis zu dem Kombi. Hinter dem
parken wir.“


Die Häuser wirkten trist. Eine Handvoll
Fahrzeuge hatte die Laternen-Garage schon bezogen.


Nr. 28 war ein schmales Gebäude ganz
hinten. Offenbar enthielt jede der drei Etagen eine Wohnung. Im Parterre hieß
die Mieterin Dunja Olgaschewskowkoija. Über ihr wohnte Jean-Jacques Duvrièl.
Auf dem Schild neben dem obersten Klingelknopf stand HERR TZE HUNG.


„Herr Tze Hung“, feixte Kistler. „Er
will sichergehen, daß man ihn nicht für Frau Tze Hung hält.“


Ziemlich international, dachte Glockner
— und las die Namen nochmal.


Links vom Haus breiteten sich zwei
Meter Garten aus — der fahlgraue Rasenstreifen zog sich nach hinten.


„Paß an der Hintertür auf, Peter“,
sagte Glockner — und meinte Hoffebaum. „Vielleicht hat Herr Tze Hung einen
sechsten Sinn für unsereins.“


Hoffebaum nickte und verschwand um die
Ecke.


Der Kommissar klingelte bei Hung.


Oben im Haus machte es
bing-bang-bong-bing-bang-bong.


Sie warteten. Nichts rührte sich.


Glockner blickte umher. Nirgendwo stand
eine Maschine — schon gar nicht die, deren Kennzeichen Tim mitgeteilt hatte.


Parkte Hung seinen Feuerstuhl hinter
dem Haus?


Das würde Hoffebaum auffallen, falls er
nicht gerade von dem verlorenen Heimspiel des FC... träumte.


„Sieh mal nach, Reiner, ob hinten ein
Motorrad steht“, sagte Glockner.


„Natürlich.“ Kistler sprang einen
Wechselschritt. „Wenn sie dort nicht ist und hier nicht ist, ist Herr Hung
außerhäusig, nehme ich an.“


Er lief los. Glockner klingelte
abermals.


Die Haustür wurde geöffnet. Ein Mann im
blauen Jogging-Anzug stemmte eine Faust in die Hüfte. „Ja?“


Keine Mundwinkel-Narbe, dachte Glockner.
Und er ist eher klein und füllig als mittelgroß und zäh. Aber er ist ein
Chinese. Hat Tim sich mit seiner Beschreibung vertan?


„Sind Sie Herr Hung?“


Der Chinese schüttelte den Kopf. „Ich
bin Jean-Jacques Duvrièl. Ich hörte, daß Sie bei Tze Hung klingeln. Er ist
nicht zu Hause.“


„Aha. Danke!“


Offenbar spürte Duvrièl Glockners
Verwunderung.


„Ich bin chinesischer Abstammung“, er
lächelte. „Aber mein Vater war Franzose.“


„Das erklärt Ihren Namen.“


Duvrièl rückte an seiner Nickelbrille.


„Wollen Sie sich als Schüler anmelden?“
fragte er.


„Als Schüler?“ Glockner hob die Brauen.
„Gibt Hung Unterricht?“


„Aber ja. Er unterrichtet die
chinesische Sprache, mehrere Dialekte sogar. Und in Kalligraphie (Kunst des
Schönschreibens, vor allem der chinesischen Schriftzeichen).“


„Sind Sie sein Freund?“


Duvrièl verneinte. „Wir kennen uns
kaum. Ein Freund aus Amsterdam schrieb mir, daß ein Landsmann hier eine Wohnung
sucht. Oben die war frei, und Herr Hung ist eingezogen.“


„Wann war das?“


Der Chinese blickte verwundert durch
die Nickelbrille. „Vor drei Wochen.“


„Hat Hung bereits Schüler?“


„Weiß ich nicht. Gesehen habe ich noch
keinen. Mein Herr, Sie fragen wie ein Polizist.“


Glockner zog seine Marke hervor und
zeigte sie ihm. „Wir interessieren uns für Hung.“


Duvrièl riß die Augen auf. „Oh! Hat er
was angestellt? Ich hoffe, nichts Schlimmes. Es wäre mir sehr unangenehm, weil
ich ihm die Wohnung vermittelt habe.“


„Genaues wissen wir noch nicht. Aber
das wird sich rausstellen. Haben Sie was dagegen, wenn ich im Flur warte?“


Kistler kam zurück und verharrte wie
angewurzelt, als er den Chinesen sah.


„Das ist Herr Duvrièl“, erklärte Glockner.
„Er gestattet uns, daß wir im Flur warten.“


Mit keiner Silbe hatte der Chinese
zugestimmt. Aber Glockners freundliches Lächeln ließ keinen Widerspruch zu.


„Bitte!“ sagte Duvrièl.


Er blickte zum Bordstein, wo ein grauer
Fiat sich mit zwei Rädern auf den Gehsteig stützte. Duvrièl zog Autoschlüssel
aus der Tasche.


„Bitte, lassen Sie die Haustür offen.
Ich habe was im Wagen vergessen.“


Der Flur roch muffig. Eine Treppe
führte aufwärts. Die Tapete hatte Risse. Kistler lehnte sich an die Wand und
klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen. Er war Raucher und hatte deshalb ein
Büro für sich allein, allerdings ein sehr kleines.


Durch den Türspalt beobachtete Glockner,
wie Duvrièl in dem Fiat kramte.


Leere Plastiktüten, Zeitungen und ein
Squash-Schläger lagen auf dem Rücksitz. Duvrièl warf den ganzen Kram ins
Heckfenster, bis er endlich fand, was er suchte: einen braunen Anzug, der auf
einem Drahtbügel hing und in einer durchsichtigen Plastikhülle steckte — also
frisch aus der Reinigung kam.


„Wenn ich einen Chinesen sehe“, sagte
Kistler, „muß ich immer an chinesische Küche denken. Die mag ich. Gleich um die
Ecke hier ist ein chinesisches Restaurant. Das Hongkong.“


Richtig! dachte Glockner. Wir sind
durch die Altmarkt-Straße gekommen.


Duvrièl transportierte seinen Anzug am
ausgestreckten Arm. In dem runden Gesicht funkelten die Augen.


Er war noch nicht beim Haus, als Glockner
den Motorradfahrer sah.


Die Ein-Liter-Maschine wummerte heran.
Der Fahrer war in schwarzes Leder gehüllt und trug einen silbrigen Sturzhelm.





„Reiner! Das ist er!“


Duvrièl bemerkte Hung nicht oder wollte
ihn nicht bemerken. Ohne sich umzudrehen, kam Duvrièl herein.


„Es ist besser, Sie bleiben in Ihrer
Wohnung“„ sagte Glockner. Er hielt die Tür einen Spalt offen und äugte hinaus.


Duvrièl nickte und stieg die Treppe
hoch.


Nanu! Glockner verkleinerte den
Türspalt.


Hung hielt neben dem Fiat, spähte zum
Haus her, wirkte angespannt — obwohl sein Gesicht hinter dem Schutz-Visier des
Helms nicht zu sehen war. Doch irgendwas beunruhigte den Kerl. Der Motor lief.


Verdammt! Glockner biß sich fast auf
die Zunge, als er die Zähne zusammenpreßte. Er begriff. Duvrièl, dieser
ausgebuffte Typ, hatte ein Zeichen gesetzt. Der Krimskrams im Rückfenster!
Wahrscheinlich hieß das: Achtung Gefahr! Oder: Bullen im Haus!


Sehr schlau! dachte Glockner. Und den
Beweis bleiben wir schuldig.


„Er hat was gemerkt“, sagte er leise. „Jetzt...
du, der wendet. Er will abhauen. Los, zum Wagen!“


Hung fuhr über den Gehsteig drüben, war
fast fertig mit dem Wenden. Daß sie den Kradfahrer zu Fuß nicht einholen
konnten, war klar. Doch im Wagen befand sich Sprechfunk. Zig Streifenwagen
kreuzten umher in diesem Teil der Stadt. Sie würden dem Dealer den Weg
abschneiden.


Gabys Vater trat ins Freie.


Der Silberhelm ruckte zu ihm herum.


Sofort donnerte der Motor. Die Maschine
schoß vorwärts.


„Hol Peter!“ rief Glockner. Er rannte
zum Wagen.


Hung raste den Roedermann-Weg entlang,
bog rechts ab und war verschwunden.










15. Lam wird hineingezogen


 


Das alte Muttchen hieß Amalie Körbl,
war gestern 76 geworden und litt an Kniebeschwerden. Aber die Augen waren
gesund. Amalie konnte Zeitunglesen ohne Brille.


Die Wohnung lag an der Altmarkt-Straße,
im ersten Stock, straßenseitig. Wenn Amalie aus dem Fenster blickte — wie jetzt
— bemerkte sie jede Veränderung.


Wie die Nachbarn sich veränderten!
Einige wohnten hier seit 30 Jahren und alterten schneller als die Häuser.


Auch das Ehepaar Biermoser war vor zwei
Jahren verstorben — fast gleichzeitig. Lange, lange — eigentlich seit Amalies
Kindheit — hatten sie das Gasthaus geführt: die Einkehr ZUR DEUTSCHEN EICHE.


Amalie hatte dort ihre Hochzeit
gefeiert. Und Hugo, ihr Mann, war dort jede Woche zum Stammtisch gegangen. Nur
einmal, entsann sich Amalie, war er betrunken über die Straße geschwankt — auf
dem kurzen Heimweg. Das hatte an seiner Erkältung gelegen — nicht an
übermäßigem Bier-Genuß. Ach ja, der Hugo!


Und die DEUTSCHE EICHE gab’s auch nicht
mehr.


Das Gasthaus hieß nun HONGKONG und war
ein chinesisches Spezialitäten-Restaurant.


Gräßlich! Von den Chinesen wußte man
doch, daß sie faule Eier aßen und dem Haifisch die Flossen abschnitten — für
Suppe. Ob Schwalbennester wirklich besser schmeckten als Schwalben? Amalie
bezweifelte das. Und Ente mit Rotkraut oder Sellerie-Salat war ihr allemal
lieber als ,Ente Peking4 — wie man auf der Speisekarte lesen konnte,
die neben dem Eingang aushing.


Amalie hatte das Fenster geöffnet und
beugte sich hinaus. Luftschnappen nannte sie das. Denn — wie gesagt — bei
längeren Spaziergängen machten die Knie nicht mehr mit.


Sie sah zum HONGKONG hinüber.


Eins mußte man ja zugeben. Dieser Herr
Chung, der neue Besitzer, war sehr höflich. Er grüßte alle Nachbarn — egal, ob
sie bei ihm speisten oder nicht.


Die Straße war fast leer. Nur weit
hinten führten Kinder einen jungen Hund Gassi. Sie liefen mit ihm um die Wette.


Aus der Tiefgarage — schräg gegenüber
dem HONGKONG — rollte ein Wagen. Er bog nach links ab. Amalie kannte die Frau,
die am Lenkrad saß, vom Sehen.


Amalie blickte zur anderen Seite. So
was Verrücktes! Da raste einer auf seinem Motorrad heran, als gäbe es keine
Geschwindigkeits-Beschränkung.


Sicherlich so ein Halbstarker, dachte
Amalie, einer im schwarzen Lederanzug und mit silbrigem Helm.


Er preschte vorbei.


Aus der Tiefgarage stieß ein
Kleinlaster hervor — rückwärts. Offenbar rutschte dem Fahrer der Fuß von der
Kupplung. Denn statt zu halten und erstmal nach rechts und links zu sehen,
rollte der Wagen auf die Straße.


Der Kradfahrer schoß darauf zu.
Halsgefährlich eng wurde es für ihn. Ganz nach rechts zum jenseitigen Bordstein
mußte er ausweichen. Und ausgerechnet dort glänzte eine Öllache im Licht des
Nachmittags.


Amalie schrie auf, als das Unglück
passierte.


Plötzlich schlitterte die Maschine über
den Asphalt, als hätte man sie weggerissen unter dem Fahrer.


Der drehte einen Salto in der Luft und
krachte auf den Boden, ein Bein — verdreht — unter sich.


Das Motorrad wurde von einer Hauswand
gestoppt, stieß scheppernd dagegen und rutschte ein Stückchen zurück.


Der Kleinlaster stand jetzt in
Fahrtrichtung, kehrte dem Verunglückten das Heck zu.


Amalie sah, wie der Lkw-Fahrer
ausstieg, ein robuster Typ im blauen Arbeitskittel — mit dickem Rollkragen
unter dem Kinn.


„Mann!“ rief er. „Meine Schuld ist das
nicht. Du bist gerast wie ein Irrer.“


Der Kradfahrer hockte auf dem Boden,
als wäre es dort gemütlich, hatte ein Bein angewinkelt und betastete das
andere. Er antwortete nicht.


„Brauchst du Hilfe?“ fragte der
Lkw-Fahrer, in dem Amalie jetzt den Herrn Heinrichsen erkannte, der weiter
unten sein Geschäft hatte und hier nur den Wagen unterstellte.


„Nein, alles in Ordnung!“ quäkte der
Verunglückte. Er rückte an seinem Helm, den er nicht verloren hatte. „Brauche
keine Hilfe. Sie können fahren.“


Heinrichsen ließ sich das nicht zweimal
sagen. Offensichtlich war er froh, nicht helfen zu müssen.


So schätzte Amalie ihn auch ein.


Eilig machte er sich mit seinem Wagen
davon.


Der Kradfahrer richtete sich auf. Das
gelang erst beim dritten Versuch. Offensichtlich konnte der Mann den rechten
Fuß nicht belasten.


O Gott! dachte Amalie.


Der Schwarzlederne hüpfte auf einem Fuß
zu seiner Maschine, nahm ein Paket vom Sozius-Sitz, das dort aufgeschnallt war,
und hüpfte zum HONGKONG.


Etwa 30 Meter waren das — bis zum
Eingang.


Der Mann schaffte es und verschwand
durch die Tür.


Sehr vernünftig! dachte Amalie.
Sicherlich will er telefonieren. Natürlich braucht er Hilfe.


Es wurde kühl. Bevor Amalie das Fenster
schloß, blickte sie zu den Wohnungen hinüber, die in ihrem Blickfeld lagen.


Nur die alte Frau Meyer und — natürlich
— die neugierige Lücke-Scheibler nahmen von dem Unfall Notiz. Frau
Lücke-Scheibler hatte die Gardine beiseite gerafft — und lachte sogar.


 


*


 


Pause!


Fünfzig Tritte, dachte Tim, hätte ich
noch drauf gehabt. Aber es reicht auch so.


Lam lächelte zu ihm herauf. „Unglaublich
gut, Tim. Den großen Kung Fu-Kämpfer zeichnet es aus, daß er in jeder Situation
gefährlich bleibt.“


„Wenn Sie mich nun noch an den Füßen
aufhängen, Lam, kann ich mich nur mit dolchspitzen Blicken verteidigen.“


Lam betrachtete die Vorderseiten der
dick gepolsterten Lederpratzen. Tims Tritte hatten tiefe Spuren hinterlassen.


In diesem Moment kreischte eine Stimme.


„Lam Wung Chung!“ schrie die Stimme.


Der Schrei kam aus dem Restaurant.


Zwei der Rückfenster wiesen auf den
Hof, hatten allerdings grüne Scheiben aus geriffeltem Glas, denn der Ausblick
auf Mülltonnen und leere Bierfässer war kein Augenschmaus für die Gäste.


Immerhin — eins der Oberlichter war
offen. Das Restaurant sollte sich mit Frischluft füllen, bis es nachher
aufmachte — in etwa einer halben Stunde.


„Wer ist denn das?“ murmelte Lam. „Augenblick,
Tim. Bin gleich zurück.“


Er legte die Lederpratzen auf den Boden
und verschwand durch die Hintertür.


Tim begann zu schaukeln. Langsam drehte
er sich. Da er mit den Füßen in Augenhöhe war, befand sich sein oberes Ende — das
mit dem Kopf - etwa 3,5 Meter über dem Boden.


Tim konnte schräg durch das geöffnete
Oberlicht ins Restaurant sehen.


Er sah gedeckte Tische, die
Gewürzbehälter und chinesischen Schnickschnack — alles, was er schon kannte.


Und er sah den Mann.


Er war — wie vorhin — in schwarzes
Leder gekleidet und hatte den Silber-Helm auf dem Kopf. Eine Hand stützte sich
auf eine Stuhllehne. Mit dem anderen Arm preßte er ein Paket an den
Lederblouson. Das rechte Bein hielt er angewinkelt. Der rechte Fuß hing
schlapp, als wäre der Motorradstiefel leer, und schwebte über dem Boden.


Mich befällt die Krätze! Tim riß die
Augen noch weiter auf. Hung! Der Dealer! Das gibt’s nicht. Der bei Lam? Das
kann doch nicht Wahrheit sein!


„Ja?“ hörte er Lams Stimme.


Der Restaurant-Besitzer kam von der
Seite ins Bild.


„Fehlt Ihnen was?“ fragte er. „Sie
haben sich verletzt.“


Hung warf das Paket auf den Tisch und
nahm seinen Helm ab.


Tim sah ein schweißnasses Gesicht und
die — Mundwinkel-Narbe.


„Du bist Chinese wie ich, Lam Wung
Chung“, spie der Dealer schrill durch die Zähne. „Du weißt, wer die Triaden
sind. Wer sich ihnen widersetzt, ist tot, tot, tot. Ich gehöre zu ihnen.
Polizei verfolgt mich. Sie wird gleich hier sein. Meine Maschine liegt draußen.
Ein verfluchter Unfall. Sie werden mich fassen. Verhindern kann ich das nicht.
Aber sie werden nichts bei mir finden. Nimm dieses Paket! Du versteckst es. Du
verteidigst es mit deinem Leben.Du bist verantwortlich für dieses Paket. Bis
wir es holen. Das wird bald sein. Los, nimm es und weg damit! Ich bin nie hier
gewesen. Du hast mich nie gesehen.“


Hung stülpte sich den Helm auf den
Kopf. Hüpfend bewegte sich der Dealer in Richtung Tür.


Ich glaube, ich hänge, dachte Tim. Habe
ich Sinnestäuschung? Können Glotzer und Löffel gleichzeitig versagen? Unsinn!
Das ist Wirklichkeit. Mir wird dieser Lumpenkerl vorgeführt — aber ich bin
gefesselt. Pst! Bemerkt hat er mich nicht.


Luchsäugig beobachtete er, wie Lam immer
noch versteinerte.


Eine Tür fiel zu, sanft. Die
Eingangstür war das.


Lam verharrte. Jetzt rührte er sich. Er
trat zum Tisch, starrte das Paket an und nahm es vorsichtig auf. Schnüffelnd
berührte er es mit der Nase. Dann versank er in Nachdenken, und Tim sah
andächtig zu.


Ein Ruck durchfuhr Lam — nein, ein
Entschluß.


Und ich wette, dachte Tim, daß in dem
Paket Heroin ist. So ein Glück für uns! Ebensogut hätte Hung seine Todesdroge
im Präsidium abliefern können.


Tim baumelte, schaukelte, wartete,
spürte, wie ihm das Kreuz abkühlte, denn oberhalb des Gürtels hatte er sich
bloßgestrampelt — bei seinem Kampf gegen Drache und Schlange.


Lam ließ auf sich warten.


Jetzt trat er auf den Hof — mit
gesenktem Blick.


„Ich meine, Tim, für heute machen wir
Schluß.“


Tim hatte nichts dagegen.


Lam löste das Seil vom Mauerhaken und
ließ seinen Schüler herab.


Auch nicht schlecht, wieder Boden unter
den Füßen zu haben, dachte Tim. So, Lam, nun mal raus mit der Neuigkeit!


Lam öffnete Tims Handfessel.


Tim wartete, nahm den Brustgurt selbst
ab und blickte in Lams Gesicht.


Es war völlig unbewegt — eine
gleichgültige Miene, als sei überhaupt nichts passiert.


In diesem Moment begriff Tim.


Er fügt sich, dachte er fassungslos. Er
gehorcht dem Dealer. Er versteckt das Paket. Heroin! Er versteckt es
tatsächlich. Mein Gott! Er hat Angst vor den Triaden — hat Angst um sein Leben.










16. „…klingt nach Ungeziefer…“


 


Kommissar Glockner saß im Wagen, hatte
den Sprechfunkhörer am Ohr und gab zum dritten- nein, viertenmal den
Fahndungsaufruf an die Zentrale durch.


„Schwarzgekleideter Motorradfahrer mit
silbrigem Helm flieht auf einer Maschine mit dem Kennzeichen“, er nannte es, „in
Richtung Vierhausen, Nachtstetten oder Blöhmberg. Sofortige Festnahme..


Kistler und Hoffebaum kamen, endlich.


„Wir rauschen ab“, sagte Glockner. „Dieser
Duvrièl — da bin ich mir sicher — hat Hung ein Zeichen gegeben. Beweisen läßt
sich das nicht. Aber wir wissen Bescheid. Ihr besorgt euch einen
Durchsuchungsbefehl und nehmt Hungs Wohnung auseinander. Finden werdet ihr
sicherlich nichts. Trotzdem! Also ab die Post!“


Wenig später bogen sie ein in die
Altmarkt-Straße, weil das der kürzeste Weg war — zurück zum Präsidium.


Kistler trat versehentlich auf die
Bremse. Hoffebaum gab ein verwundertes „Da! Da!“ von sich.


Der Kommissar traute seinen Augen
nicht.


Hungs Maschine lag auf dem Gehsteig — ein
Stück hinter dem HONGKONG. Den Chinesen hatte es offenbar hart auf die Knochen
geschlagen. Hüpfend entfernte er sich, wobei er sich mit der rechten Hand an
den Hausfronten abstützte.


Weit war er noch nicht gekommen in
seiner Känguruh-Gangart.


„Manchmal hat auch unsereins Glück!“
rief Kistler.


Er hielt, als sie auf gleicher Höhe mit
Hung waren.


Glockner und Hoffebaum sprangen aus dem
Wagen.


Der Chinese lehnte sich an die Mauer.
Über Kinn und Hals strömte Schweiß.


„Tze Hung?“ fragte Glockner. „Herr
Tze Hung?“ Er hielt seine Blechmarke hin.


Hoffebaum hatte die Hand am Kolben
seiner Dienstpistole.




Aber Hung leistete keinen Widerstand,
sondern nahm den Helm ab und grinste gequält.


„Gut, daß Sie kommen. Ich bin gestürzt.
Mein Fuß ist gebrochen. So sehr ich Ihr Erscheinen begrüße, meine Herren, ein
Arzt wäre mir lieber.“


„Den kriegen Sie. Aber erstmal sind Sie
festgenommen“, sagte Glockner.





 


*


 


Gaby, Karl und Klößchen saßen im
Nebenraum. Die Tür war nur angelehnt. Sie konnten mithören. Ab und zu riskierte
Gaby einen Blick durch den Spalt. Klößchen war zu faul zum Aufstehen. Karl
hatte sich anfangs satt gesehen, als Hung in Glockners Büro hereingeführt
wurde. Der rechte Fuß des Dealers steckte in einem dicken, weißen Verband.
Damit man den Kerl nicht stützen mußte, hatte man ihm eine Krücke gegeben.


Er hatte eine hohe, quäkige Stimme — deren
Kälte und Schärfe aber nicht zu überhören waren.


Er spielte sich auf wie die
personifizierte Unschuld, „...nein, französisch spreche ich nicht, Herr
Kommissar. Nur holländisch. Bin in Antwerpen geboren. Deutsch spreche ich
geläufig, wie Sie hören. Und ein bißchen englisch. Ich soll ein Dealer sein?
Ich weiß nicht, wie Sie zu dieser Behauptung kommen. Zeit meines Lebens — und
ich bin 39 — habe ich nie eine Droge in der Hand gehabt. Jedenfalls nichts
Stärkeres als Whisky, den ich sehr schätze. Ich bin Sprachlehrer. Nicht mit
Diplom (abgelegter Prüfung an einer Hochschule), sondern mehr privat.
Privatlehrer sagt man, wie? Mit Rauschgiften habe ich nichts zu tun. Nein, und
ich war auch nicht — wo, sagten Sie? — hinter dem Haus von dieser Frau
Fillititischitzki. Wo soll denn das sein? Einen Dolch besaß ich noch nie. Mich
hat auch kein Jugendlicher angegriffen und mit einer Latte an die Brust
gestoßen. Nein! Zwar schmerzen mir die Rippen zur Zeit, hier an der linken
Seite. Aber das rührt her von einer Unachtsamkeit. Am Türgriff habe ich mich
gestoßen. Bin gestolpert. In dieser Woche steht mein Horoskop — besonders das
chinesische — ganz schlecht. Ein Unfall nach dem andern.“





„Sie haben da eine Narbe am Mundwinkel“,
sagte Glockner. „Auch das war ein Unfall. Vor drei Jahren.“


„Der Chinese, mit dem besagter Jugendlicher
hinter dem Haus von Frau von Tipperitzki zusammenstieß, hatte eine Mundwinkel-Narbe.“


„Und Sie glauben, ich wäre das? Nein,
nein, nein! Es gibt sicherlich noch viele meiner Landsleute, die sich im
Mundwinkel verletzt haben.“


„Was wissen Sie über die Triaden?“


„Über wen?“


„Nie gehört, wie?“


„Ich weiß nicht. Im Moment fehlt mir
die Erinnerung. Wer soll das sein? Es klingt nach Ungeziefer.“


„Da haben Sie allerdings recht.“


Das Telefon klingelte. Glockner meldete
sich. Er brummte, sagte „Wie erwartet“ und legte auf.


„Ihre Wohnung wurde soeben durchsucht,
Herr Hung. Raten Sie mal, was wir gefunden haben!“


„Ich weiß, was sich in meiner Wohnung
befindet. Soll ich alles aufzählen? Bitte, wenn Sie soviel Zeit haben.“


Gaby äugte durch den Spalt.


Ihr Vater sah Hung ausdruckslos an.


„Leider haben wir nichts gefunden, Herr
Hung. Entweder sind Sie sehr vorsichtig. Oder ein Komplice hat inzwischen für
Ordnung gesorgt.“


„Hatten Sie das Recht, meine Wohnung zu
durchsuchen? Ich denke, diese Republik ist ein Rechtsstaat.“


„Und das soll sie auch bleiben. Deshalb
haben wir was gegen den Rauschgifthandel. Der schriftliche Durchsuchungsbefehl
wurde Ihnen vorhin gezeigt. Oder haben Sie das nicht mitgekriegt? Die
Haussuchung ist rechtens.“


„Aber jetzt sehen Sie ein, daß ich
harmlos bin. Kann ich gehen?“


„Ich werde Sie dem Jugendlichen
gegenüberstellen, den Sie angegriffen haben.“


„Ich habe keinen Jugendlichen
angegriffen.“


Glockner nahm den Hörer ab, wählte eine
Nummer und sagte: „Krause, holen Sie ihn ab! Ja, er bleibt in der Zelle. Bis
wir Tim hier haben.“










17. Tim sieht einen Ausweg


 


Fahl färbte sich der Himmel. Es war
nicht mehr weit bis zur Dämmerung. Auf dem Hof hinter dem HONGKONG wurde es
kälter innerhalb von Sekunden. Jedenfalls schien es Tim so.


Kälte spürt man besonders, dachte er,
wenn plötzlich das Vertrauen weg ist. Verdammt, was mache ich? Lam ist doch
mein väterlicher Freund.


Der Chinese ordnete das Seil und die
Leinengurte, legte alles auf die Pratzen, die er dann — aufeinandergestapelt
wie zwei Kissen — auf die Arme nahm.


„Lam“, sagte Tim. „Durch das Oberlicht
dort konnte ich in Ihr Lokal sehen. Und ich habe jedes Wort gehört.“


Der Alte sah ihn an. Nur für eine
Sekunde huschte Schreck über das Runzelgesicht. Lam schwieg.


„Dieser Typ ist der Dealer, den wir suchen,
Lam. Der mit der Mundwinkel-Narbe.“


„Ich dachte es mir.“


„Lam, das Paket! Das ist Heroin. Eine
Riesenmenge. Wollen Sie, daß die Triaden das abholen? Bitte, antworten Sie
nicht sofort. Ich will mal auf die Straße sehen, wo der Kerl geblieben ist. Er
hat gar nicht versucht, seine Komplicen anzurufen. Das bedeutet, die Polizei
ist ihm dicht auf den Fersen. Und er darf nicht riskieren, andere Triaden zu
gefährden. Ich komme sofort zurück.“


Tim lief durch die Einfahrt zur Straße.


Als er um die Mauerkante äugte, sah er,
wie Glockner und Hoffebaum den Verletzten festnahmen.


Die Maschine lag unweit der Einfahrt
auf dem Gehsteig und war stellenweise verbeult.


Tim begriff. Hung hatte keine Chance
gehabt. Selbst wenn er sich versteckt hätte, um sich dann abholen zu lassen von
einem Komplicen — genützt hätte das wenig. Denn die Maschine konnte er nicht
mitnehmen. Ihr amtliches Kennzeichen war wie sein Personalausweis.


Der Wagen fuhr ab — mit Glockner,
Kistler und Hung.


Hoffebaum postierte sich bei dem Krad,
betrachtete es von allen Seiten und schob die Hände in die Manteltaschen.


Tim lief auf den Hof zurück.


Lam war nicht mehr da, aber die
Hintertür stand offen.


„Tim!“


Lam saß im Restaurant, an einem Tisch
in der hintersten Nische. Eine chinesische Lampe, an der Schnüre und Perlen
hingen, vergoß warmes Licht. Mit einer Handbewegung bedeutete Lam seinem jungen
Freund, sich zu setzen.


„Du hast gehört, Tim, was er sagte. Es
ist nicht übertrieben. Du erwartest von mir, daß ich das Paket bei der Polizei
abliefere. Wenn ich das tue, bin ich tot. Und keine Polizei der Welt wird das
verhindern. Ich kann mich nicht ewig in einer Zelle verkriechen. Irgendwann
werde ich ohne Schutz sein, und dann schlagen sie zu. Willst du das?“


„Wie können Sie das fragen, Lam?
Andererseits wäre es Wahnsinn, dem nächsten Triaden, der nachher bei Ihnen
reinschneit, das Heroin auszuhändigen. Die Menge reicht aus, um Hunderte
süchtig zu machen. Die Triaden — das hörte ich — ziehen sich besonders einen
drogenabhängigen Nachwuchs heran. Sie verkaufen Heroin an Jugendliche. Die
richten sich zu Grunde — aus Blödheit, aus Leichtsinn, aus Angabe. Sind sie
erstmal drauf auf dem Todestrip, begehen sie Beschaffungsverbrechen. Denn sie
brauchen ja Geld für ihre Droge. Das Taschengeld reicht nicht. Deshalb fangen
sie an zu stehlen, einzubrechen, zu rauben. Eine Kette ohne Ende. Ein
Teufelskreis. Die Dealer machen Kasse; und wir beide wären — was die Schuld
betrifft — nicht viel besser als sie, wenn wir der Polizei das Rauschgift
unterschlagen.“


„Ich kann dich nicht hindern, Kommissar
Glockner Bescheid zu geben, Tim.“ Lams Stimme klang wie immer, ohne eine Spur
Selbstmitleid. „Ich bin ein alter Mann. Vielleicht sollte ich mich opfern.“


„Kommt nicht in die Tüte!“ rief Tim. „Sooooo
meine ich das nun auch wieder nicht. Was wir brauchen, ist eine Lösung sowohl
als auch. Das heißt: Das Heroin muß sichergestellt werden, und Sie müssen mit
heiler Haut davonkommen, weil Ihnen die Triaden keine Schuld geben können.“


Lam lächelte dünn. „Diese Lösung gibt
es nicht.“


Tim betrachtete das gelb-rote Gewürz.
Er hätte gern mal gekostet. Aber ihm stand nur der Finger zur Verfügung.
Unmöglich! Schließlich waren sie hier nicht im Internats-Speisesaal, wo zwar
gute Manieren zur Vorschrift gehören, die Pauker ihre Augen aber nicht überall
haben.


„Doch!“ Tim reckte das Kinn. „Die
Lösung ist machbar. So wohl als auch. Ich denke mir das so...“


Er senkte die Stimme und setzte Lam
seinen Plan auseinander.


Der Chinese lächelte. „Damit bin ich
einverstanden.“


„Großartig. Ich schätze, daß es noch
heute passiert. Voraussetzung ist natürlich, daß Hung seine Komplicen
verständigt. Das geht. Als Untersuchungshäftling hat er das Recht, Freunde,
Bekannte, Verwandte anzurufen.“


Einer von Lams Köchen kam herein.


„Telefon, Chef“, fistelte er. „Nein,
nix für Sie. Polizeichef hat Botschaft gegeben. Polizeichef Glockner. Junger
Freund Tim soll — wenn hier — zu Präsidium kommen. Schnell, schnell! Ist ganze
Botschaft, Chef.“





 


*


 


Die TKKG-Bande, jetzt vollzählig,
versammelte sich um Glockners Schreibtisch. Tim erfuhr, wie die Sache Hung
stand. Nämlich schlecht.


„Daß er uns vor seiner Adresse zunächst
entwischt ist“, sagte der Kommissar, „bringt alles zum Einsturz. Getürmt ist
dieser Ganove natürlich nur, weil er etwas bei sich hatte, das wir auf keinen
Fall bei ihm finden durften. Heroin. Als wir ihn dann einholten, nachdem er
sich in der Öllache mit dem Krad überschlagen hatte, war er sauber — in dem
Sinn: In seinen Taschen fand sich nichts Belastendes. Kein Heroin, keine Waffe,
keine gefälschten Papiere. Nichts. Er hat die Gelegenheit genutzt, seine
Todesdroge wegzuwerfen. Kistler und Hoffebaum sind die ganze Strecke inzwischen
fünfmal abgefahren und haben gesucht wie die Blöden. Nichts. Das bedeutet
leider, daß wir dumm dastehen. Was sollen wir gegen ihn Vorbringen? Ich werde
ihn dir gegenüberstellen, Tim. Aber auch das hilft nicht viel — selbst wenn du
ihn als den Mann erkennst, mit dem du die Keilerei hattest. Denn er wird
leugnen. Dann steht Aussage gegen Aussage; und mit einem Jugendlichen als
einzigen Zeugen erhebt der Staatsanwalt keine Anklage.“


„Eine Ungerechtigkeit!“ schimpfte
Klößchen. „Unsere Aussagen sind genauso viel wert wie die von Erwachsenen.“


„Für mich ja, Willi. Weil ich euch
kenne. Aber das Strafrecht befindet anders. So, jetzt soll Herr Tze Hung
reinkommen.“ Glockner telefonierte.


Spannung lag auf allen Gesichtern, als
sich die Tür öffnete. Der Chinese humpelte. Wie der Polizeiarzt festgestellt
hatte, war der Fuß nicht gebrochen, aber eine Sehne bis fast zum Zerreißen
gezerrt worden.


In dem Gelbgesicht zuckte kein Muskel.
Der Blick huschte über die TKKG-Bande und verweilte — etwa für eine halbe
Sekunde - auf Tim.


Er erkennt mich, dachte der Anführer
der TKKG-Bande. Aber er hat seine Miene im Griff.


Glockner wies auf einen Stuhl ohne
Polsterung.


„Setzen Sie sich.“


Tim musterte Hung.


Um der Ehrlichkeit willen, dachte der
TKKG-Anführer, muß ich eins zugeben: Am Gesicht erkenne ich ihn nicht. Er sieht
aus wie ein Chinese. Die Mundwinkel-Narbe ist das einzige Merkmal. Säßen hier
fünf Chinesen und er hätte die Narbe überschminkt, könnte ich ihn nicht
aussondern. Eigentlich erkenne ich ihn nur am schwarzen Lederanzug. Mehr — zum
Satan! — kann ich nicht behaupten. Denn auch diesem Typ muß Gerechtigkeit
zukommen.


„Ich glaube“, sagte Tim, „er ist der
Dolch-Stecher mit dem Heroin unter der Jacke. Aber beschwören kann ich’s nicht.“
Glockner nickte, senkte den Blick auf die Schreibunterlage und machte sich eine
Notiz.


„Na, also“, meinte Hung. „Merken Sie
jetzt, Herr Kommissar, daß Ihre Beschuldigung keine Grundlage hat.“


Tim hob die Oberlippe und fletschte ihn
an.


„Wir können Ihnen nichts nachweisen.
Das ist was ganz anderes. Eine weiße Weste unter Ihrem schwarzen Lederblouson
haben Sie deshalb nicht. Nicht mal, wenn sie mit Heroin bestäubt ist. Aber die
Polizei wird Sie erwischen. Alle Dealer werden irgendwann erwischt. Und brutale
Typen, die eine alte Frau niederschlagen und ihr den Schmuck rauben — sowieso.“
Hung verzog den Mund, als wollte er ausspucken. Der Giftblick aus Ratten-Augen
hätte bei einem zarteren Gemüt, als Tim es ist, Magenkrämpfe ausgelöst.


„Dann kann ich wohl jetzt gehen,
Kommissar!“ Hungs Stimme schrillte, befehlte.


„Sie können. Ihre Maschine steht auf
dem Hof.“


„Ich lasse sie abholen. Ich nehme ein
Taxi.“


Hung stand auf und humpelte hinaus. Die
Tür polterte gegen den Rahmen.


„Das hat nicht geklappt“, sagte Glockner.
„Schade. Wenn wir wenigstens das Heroin gefunden hätten, das er ganz bestimmt
bei sich hatte. Aber vielleicht lächelt uns jetzt das Glück. Ich lasse ihn
beschatten. Fangschmidt soll das machen. Den kennt Hung nicht. Natürlich wird
er zusehen, daß er das Heroin wiederfindet. Dabei sehe ich unsere Chance.“


Tim beschäftigte sich mit seinen
Fingern.


Hoffentlich, dachte er, sieht mir
niemand an, daß ich bis zum Hals im Zwiespalt stecke. Verdammt! Ich darf Lam
nicht reinreißen. Und noch weniger darf ich dem Kommissar sagen, was ich
vorhabe. Erst muß das gelaufen sein.










18. Übers Ohr gehauen


 


Die Glocke über dem Eingang zu
Scheffels Antiquitäten-Geschäft bimmelte.


Detl trat ein, versuchte, seine
Kopfschmerzen zu vergessen, und hob die Mundwinkel etwas. Sein Gesicht sollte
Zuversicht ausstrahlen und die Erwartung auf Reichtum.


Der Hehler kam aus seinem Büro. Das
Ballon-Gesicht schwebte im Halbdunkel.


„Ah, der Detl. Na, alles in Ordnung?“


„Leider nicht. Man hat mich überfallen.
Mein Anteil von den 80 000 ist weg.“


Scheffel kraulte seinen Drei-Tage-Bart
wie das Fell einer Katze.


„Und? Wer war’s?“


„Keine Ahnung. Armin Flönke war’s
jedenfalls nicht — falls Sie das im Hinter- oder Vorderkopf denken. Doch keine
Sorge! Wir finden den Typ. Dann nehmen wir ihn in die Mangel, daß er sich wie
das Ende der Menschheit fühlt. Nur hilft mir das im Moment wenig. Mein Problem
ist der Geldmangel.“


„Ein Übel, das man häufig antrifft“,
nickte Scheffel.


Er hat richtige Nackt-Augen, dachte
Detl. Ohne Wimpern, ohne Brauen.


„Im übrigen, Detl: Ich war’s auch nicht
— falls du das in deinem Hinter- oder Vorderkopf denkst.“


Detl zeigte den Anflug eines Lächelns. „Sie
stehen nicht im Verdacht. Armin legt die Hand für Sie ins Feuer. Sie... äh...
verleihen Geld, nicht wahr?“


„Kommst du deswegen?“ Sein
Ballon-Schädel hob sich aus den Schultern. Die Nackt-Augen glitzerten. „Als
Geldverleiher achtet man auf Sicherheiten. Nun ja, du bist Detlef Drüstmann.
Das weiß ich von Armin Flönke. Dein Onkel ist Eduard Preff. Das Schicksal
deiner Eltern kenne ich aus der Zeitung. Sobald du volljährig bist, hast du
Knete satt — nicht wahr?“


„Fünf Millionen erbe ich — in 251 Tagen.
Und einen nagelneuen Ferrari. Ist ja Klasse, daß Sie alles über mich wissen.
Das heißt: nicht alles! Oder hat Armin erzählt, wie ich mit meinem Onkel stehe?
Nämlich so!“


Er kreuzte die Zeigefinger.


„Keine Liebe?“ Scheffel grinste.


„Er liebt mich wie den Gicht-Anfall,
den er im vorigen Jahr hatte. Da hat Edu Preff gejault. Am liebsten hätte ich
das auf Band aufgenommen. Doch so ein Gerät besitze ich nicht. Er hält mich
knapp, der Alte. Er meint, das gehöre zur Erziehung. Aber er selbst haut die
Moneten raus wie ein Waffenschieber mit Millionen-Provision (Vermittlungsgebühr).“


Scheffel stülpte sein Karpfenmaul vor. „Wieviel
brauchst du? Zurückzahlen willst du’s vermutlich in 252 Tagen?“


Detl grinste und stützte sich mit dem
linken Ellbogen auf eine viktorianische Kredenz von 1860, ein schwarz-gebeiztes
Nußbaum-Möbelstück mit Porzellan-Plaketten und verglasten Türen.


„Vorsicht!“ warnte Scheffel. „Das
Schränkchen kostet 9000 Mark.“


Detl zog den Ellbogen zurück und nahm
Parade-Haltung an. „Ich habe mir das anders gedacht. Mein Onkel soll mal den
Geldbeutel aufmachen. Ich will wissen, ob Preff mich hängen läßt oder einen
ganz kleinen Rest von Familiensinn hat. Ist ein Test. Wenn Preff ihn nicht
besteht, gibt das Aufschluß. Dann weiß ich, daß auch das Schlitzauge in Preffs
Auftrag... Aber das gehört nicht hierher.“


„Worum geht’s denn nun?“


„Sie borgen mir 60 000, Scheffel. Ich
schreibe Ihnen einen Schuldschein über 70 000 aus. Sie haben mir das Geld
vorgestreckt, weil ich wegen irgendwas in der Klemme sitze. Ich behaupte
einfach, ich hätte mich mit Zockern (Spielern, betrügerischen
Glücksspielern) eingelassen.“


„Soll ich deinem Onkel den Schuldschein
vorzeigen?“


„Klar. Und ich hoffe, er zahlt.“


„Wann soll das laufen?“


„Wenn es Ihnen paßt — sofort.“


„Und du?“


„Ich warte hier. Dann höre ich ja, was
los ist. Sie wissen nicht, wo ich mich aufhalte. Er soll sich ein bißchen Gedanken
machen, der Alte.“


„Und wenn er mich rauswirft?“


„Sie riskieren doch nichts. In 251
Tagen bin ich reich.“


„Er wird mich fragen, warum du dich
nicht an ihn wendest.“


„Damit er mich zur Schnecke macht?
Manchmal kriegt er Wutanfälle, daß die Bude wackelt. Nein, danke! Mein
Vertrauen zu Ihnen, Scheffel, ist größer. Das können Sie ihm sagen. Sie haben
mir geholfen. Aber nun fürchten Sie um Ihr Geld. Deshalb stehen Sie bei ihm auf
der Matte.“


Scheffel dachte nach. Dabei schloß er
die Augen. Es wirkte, als verhänge er die Fenster, damit niemand zu ihm
hineinsah. Die Zungenspitze fuhr über Ober- und Unterlippe. Dann hatte er sich
entschieden.


„Gut, Detl. Schreib den Schuldschein
aus. Aber hier im Laden kannst du nicht warten. Hinten, auf dem Hof, habe ich
einen Schuppen. In dem stehen ein paar Sessel. Mach’s dir bequem dort. Oder?“


Wenig später schloß Scheffel sein
Geschäft ab — hinten und vorn. Er stieg in seinen Mercedes, zog sich den Hut in
die Stirn und fuhr zur Fichtlingsröder Allee.


Er parkte nahe der Einfahrt, ging durch
den Park zur Villa und zog Detls Schuldschein aus der Brusttasche. Verschiedene
Gedanken lagerten in Scheffels Gehirn. Er wußte, daß mehr für ihn drin war als
eine Provision von 10 000 Mark.


Dieser Dummkopf kam mit seinem Onkel
nicht klar, wollte aber Geld in der Tasche haben. Aus dem gespannten Verhältnis
zwischen Onkel und Neffen ließ sich was machen.


Scheffel sah die Remise, pirschte zur
Schmalseite und glotzte durch ein staubblindes Fenster.


Im Hintergrund gewahrte er die Umrisse
eines Sportwagens. Das mußte der Ferrari sein.


Scheffel folgte nicht der Auffahrt,
sondern lief unter den Bäumen. Als er die Villa fast erreicht hatte, hörte er
das Taxi. Es dieselte über die Auffahrt heran und hielt vor dem Haus. Der
Fahrer trug eine Schildmütze, ließ den Motor laufen und wollte aussteigen. Aber
Eduard Preff trat aus seiner pompösem Villa.


Scheffel versteckte sich hinter dem
dicken Stamm einer Eiche. Laub bedeckte den Boden. Auf der Baumrinde wuchs
Moos.


Scheffel kannte Eduard Preff vom Sehen
— hatte aber nie ein Wort mit ihm gewechselt.


„Tag“, hörte Scheffel die mürrische
Stimme des Taxifahrers. „Ich sollte Sie abholen.“





„Sollten Sie. Und Sie sind sogar
pünktlich.“ Preff stampfte heran. „Wir fahren nach Kuhschnappl. Kennen Sie, ja?
Liegt hinter Blixendorf. Zum Hotel Birkenhof. Dort holen Sie mich heute abend
wieder ab.“


Preff stieg ein. Der Schlag fiel zu.
Scheffel riskierte einen Blick links an der Eiche vorbei. Das Taxi fuhr los.
Die Idee im Kopf des Hehlers bekam Umrisse.


Er schlurfte zum Eingang, klingelte,
überzeugte sich, daß niemand im Hause war, überlegte noch ein bißchen und
trollte sich dann: zurück zu seinem Wagen.


Der Nachmittag rückte vor. Die
Dämmerung hängte ihre schwarzen Netze in die Gärten. Lichtpeitschen und
Laternen brannten. Ein eisiger Wind fegte aus östlicher Richtung in die Stadt.


Scheffel fuhr in die Frostriegel-Gasse
zurück, schloß seinen Laden auf und dann die Tür hinter sich ab, nahm im Büro
die kleine Pistole aus dem Schreibtisch und trat auf den Hof.


Im besagten Schuppen lagerte Gerümpel,
das noch zur Antiquität gestylt (hergerichtet) werden mußte. Ein
Tischler, der sich kein Gewissen daraus machte, übernahm das. Dafür erhielt er
von Scheffel außer dem üblichen Lohn auch noch Schweigegeld.


Jetzt brannte die Deckenlampe. Scheffel
spähte durch das kleine Fenster hinein. Detl streckte sich auf eine Ottomane (Liege
ohne Rückenlehne) und schlief. Selbst jetzt ließ er die Mundwinkel hängen.
Er schreckte hoch, als Scheffel eintrat.


Der Hehler vergrub die Hände in den
Manteltaschen. Die Miene war verfinstert wie draußen der Himmel.


„Es ist schiefgegangen.“


„Was?“


„Ist dein Onkel immer so jähzornig?“


„Ja, manchmal. Sagte ich doch. Was ist
schiefgegangen?“


„Ich sei ein Betrüger, hat er mich
angebrüllt. Dann ist er auf mich eingedrungen.“


„Er hat Sie angegriffen?“


„Ich mußte mich wehren. Oder sollte ich
mich umbringen lassen?“


„Und?“


„Er ist tot, mein Kleiner. Pech! Ich
habe ihm eine ans Kinn gegeben, als er mich am Hals packte. Preff fiel
unglücklich. Mit dem Genick auf eine Kante. Was weiß ich! Jedenfalls hat er das
Zeitliche gesegnet.“


Nach dieser Nachricht herrschte Stille.


Entsetzen breitete sich über Detls
Gesicht. Rasender Schmerz pochte im Hinterkopf.


„Ich weiß, was du denkst“, sagte
Scheffel. „Man wird es als Mord auslegen. Zumindest ist es ein Totschlag. Daß
es Notwehr war — da lachen doch die Hühner. Und an wen denken die Bullen
zuerst? An dich. Hast du ein Alibi? Nein. Denn von mir kriegst du’s nicht. Hast
du dich mit deinem Onkel gut verstanden? Nein. Kann man dir was anhängen, wenn
man dich durchleuchtet? Na, und wie. Ich denke nur an den Tipperitzki-Schmuck.
Alles in allem: Du sitzt in der Tinte.“


Detl schluckte. Angst schnürte ihm den
Hals zu.


„Wenn dich die Bullen verhören“, sagte
Scheffel, „wirst du mich verpfeifen.“


„Nein.“


„Doch, doch!“ Der Hehler zog die rechte
Hand aus der Tasche und richtete die Pistole auf Detl. „Du verpfeifst mich.
Aber ich habe keine Lust, für dich den Kopf hinzuhalten. Aus lauter
Gutmütigkeit und Gefälligkeit bin ich zum Schluß dann der Doofe.“


„Scheffel!“ schrie Detl. „Nicht
schießen! Ich gebe Ihnen, was Sie wollen. Soviel Sie wollen. Helfen Sie mir! Es
muß doch einen Weg geben, das irgendwie... In 251 Tagen bin ich Krösus (sehr
reicher Mann). Das wissen Sie doch.“


„Was willst du mir geben?“ höhnte
Scheffel. „Du hast nichts. Aber ich habe einen Schuldschein von dir. Mit 70 000
stehst du bei mir in der Kreide. Doch das ist nicht genug, um meine Freiheit
aufs Spiel zu setzen. Wenn ich dir helfen soll, mußt du mir mehr bieten.“


Detl zitterte. Alles Blut floß abwärts
in ihm und blieb dort. Sein Gesicht hatte die Farbe einer Gipsbüste.


„Mann, Scheffel. Wenn es das ist...“,
stammelte er. „Ich... schenke Ihnen meinen Ferrari. Den können Sie sofort
haben. Ehrlich! Und der ist über 200 000 Mark wert. Ist neu. Kfz-Schein und
Kfz-Brief liegen in meinem Nachttisch. Auch die Autoschlüssel. Nehmen Sie
alles. Nehmen Sie den Wagen.“ Finster starrte der Hehler ihn an. Die Pistole
war nicht geladen. Aber sie erfüllte ihren Zweck. Scheffel mußte an sich
halten, um nicht zu grinsen.


„Gut“, nickte er. „Dafür riskiere ich
was. Aber nur dafür. Wir machen einen Kaufvertrag. Damit geht der Ferrari in
meinen Besitz über. Und der Schuldschein gilt. In 252 Tagen kriege ich 70 000
von dir.“


„Aber...“, stotterte Detl. „Sie...
haben mir doch gar nichts geborgt.“


„Was denn noch!“ schrie der Hehler ihn
an. „Denkst du, ich riskiere meine Freiheit und meinen guten Ruf für nichts und
wieder nichts.“


„Und wie... wie werden Sie mir helfen?“


„Du gibst mir die Hausschlüssel. Du
bleibst hier. Ich fahre nochmal in die Fichtlingsröder Allee. Ich hole die
Kfz-Papiere und nehme den Wagen gleich mit. Er ist abgemeldet, wie? Macht
nichts. Rote Nummernschilder kriege ich von einem Bekannten. Da brauche ich nur
vorbeizufahren. In der Villa werde ich irgendwo eine Fensterscheibe einschlagen.
Es soll der Eindruck entstehen, ein Einbrecher wäre eingestiegen. Dein Onkel
hat ihn überrascht — und bei dem Handgemenge den Kürzeren gezogen. Klar? Sobald
ich zurück bin, machen wir den Kaufvertrag. Dann schiebst du ab — nach Hause.
Du findest deinen toten Onkel, erkennst, was sich abgespielt hat, verständigst
die Polizei. Man wird dich fragen, wo du warst. Du interessierst dich für
Antiquitäten, bist bei mir gewesen, hast im Laden geholfen. Du siehst, ich habe
meine Meinung geändert. Ich gebe dir ein Alibi. Das gehört zu meiner
Gegenleistung für die 70 000 und den Ferrari.“


„Ich... ich bin Ihnen ja so dankbar.“
Detls Zähne klapperten. „Wo... wo liegt die... äh... Leiche?“


„Gleich hinter der Eingangstür. Du
stolperst über ihn. Hast du Schiß?“


Detl verneinte. „Ich habe schon mal ‘nen
Toten gesehen. Bei einem Autounfall. Es... macht mir nichts aus.“


„Dann jetzt her mit dem Hausschlüssel!
Ich muß mich beeilen.“













19. Fünf Pfund Heroin


 


Gaby fröstelte. Die Dunkelheit begann,
und die Temperatur sank. Tim sah, wie seine Freundin die Schultern hochzog.
Fürsorglich klappte er den Kragen ihrer lammfell-gefütterten Jacke nach oben.


Die TKKG-Bande stand vor dem
Polizei-Präsidium, hatte sich eben von Kommissar Glockner verabschiedet.


Klößchen brach eine Schokoladentafel in
der Mitte durch und begann zu futtern.


Karl sagte: „So ein Mist! Ich dachte,
Tim, du würdest diesen Hung hundertprozentig erkennen. Allerdings — da gebe ich
dir recht: Er sieht aus wie 100 000 andere Chinesen. Kein bißchen anders — mal
abgesehen von seiner Motorrad-Kluft.“


„Und der Mundwinkel-Narbe.“ Tim war
damit beschäftigt, Gaby vor der Witterung zu schützen. Doppelt schlang er
seiner Freundin den weißen Schal um den Hals und zupfte an der Wolle herum, bis
Gaby eingemummelt war.


„Ich kann mich schon allein anziehen“,
meinte sie.


Tim lachte. „Aber du ahnst nicht, daß
wir jetzt mit Tempo fahren müssen. Wahrscheinlich haben wir Gegenwind, wenn wir
zu Lam wollen.“


„Und weshalb wollen wir dorthin?
Trainiert hast du doch schon.“


Tim dämpfte die Stimme und blickte
rasch zum Eingang des Präsidiums.


„Ich konnte deinem Vater nichts davon
sagen, Gaby. Sonst wäre der Zwiespalt noch zwiespältiger geworden. Hung hatte
nämlich tatsächlich eine Rauschgift-Lieferung bei sich. Das Paket ist jetzt bei
Lam. Er mußte es nehmen und verstecken. Hätte er sich geweigert, wäre sein
Leben verspielt. Das war so...“


Er berichtete. Seine Freunde staunten.
Für einen Moment stellte Klößchen das Kauen ein.


„...hat Hung nur ein paar Minuten
Vorsprung“, beendete Tim seine Erläuterung. „Der ahnt natürlich, daß man ihn
beschattet. Deshalb wird er nicht selbst bei Lam aufkreuzen, sondern einen
Triaden-Komplicen beauftragen. Der holt das Heroin. Und zwar sofort — jedenfalls
innerhalb der nächsten Stunde. Das heißt, wir haben nicht mehr viel Zeit.“


„Willst du eingreifen?“ fragte Gaby.


„Selbstverständlich. Aber das Bild muß
stimmen. Nämlich so aussehen, als wäre Lam — mit dem ich alles vereinbart habe
— total unbeteiligt an der Aktion. Wir werden..


Er erklärte auch das. Dann schwang sich
die TKKG-Bande auf ihre Drahtesel und strampelte zur Altmarkt-Straße.


 


*


 


Hungs Taxi wartete am Bordstein mit
laufendem Motor. Die Abgas-Schwaden ballten sich zu Wolken und wurden vom Wind
in den Mozart-Park gedrückt, wo einige Jogger hechelten und dabei von sauberer
Luft träumten.


Hung stand in der Telefonzelle, stützte
sich auf seine Krücke und hielt den Hörer in der anderen Hand.


„...deshalb, Lu“, sprach er halblaut, „kann
ich nicht riskieren, ins Hongkong zu gehen. Zwar sehe ich keinen Beschatter,
aber ich bin sicher: Irgendein Bulle ist mir auf den Fersen. Ich verhalte mich
mustergültig, und du mußt den Stoff holen.“


Der Triade am anderen Ende der Leitung
hieß Lu Manchu.


„Ich werde Lam sofort aufsuchen“,
erwiderte er. „Bevor der aus unserem Stoff eine Soße macht, heheheh.“


 


*


 


Die Dunkelheit half.


Zwar brannten Laternen in der
Altmarkt-Straße, und aus den Schaufenstern der Läden fiel Licht — doch in
Torwegen, Einfahrten, Hauseingängen und Einmündungen der Gassen mischten sich
Abenddämmerung und aufkommender Nebel.


Karl postierte sich hinter einer
Mauerkante, straßauf in Richtung Linnberger Platz.


Gaby stand am Eingang eines
Selbstbedienungs-Ladens. Dort fiel sie nicht auf.


Klößchen wachte schräg gegenüber des
HONGKONG in einer engen Gasse.


Die drei bildeten vorgeschobene Posten.
Pfiffe sollten Tim verständigen, sobald Hung oder — was wahrscheinlicher war — dessen
Komplice auftauchte.


Ein Pfiff bedeutete: Der Heroin-Abholer
betritt das Restaurant. Zwei Pfiffe signalisierten: Der Typ sockt in die
Hofeinfahrt. Damit die Pfiffe nicht auffielen, wurde jetzt schon geübt. Eben
ließ Karl vier besonders schrille Rattentöne hören. Er benutzte Zeige- und
Mittelfinger.


Gaby griff sich nicht in den Mund,
sondern flötete mit gerundeten Lippen. Es mangelte ihr an Lautstärke.


Immerhin — Tim hörte, daß sie die
Tonleiter pfiff: do — re — mi — fa — so — la — ti — do...


Klößchen pfiff, ziemlich falsch, das
Lied vom ,Borstenvieh und Schweinespeck’ aus der Operette Zigeunerbaron. Ein
Lied, dessen Text von Schokolade handelt, fiel dem Fabrikantensohn leider nicht
ein.


Auf dem Hinterhof des HONGKONG
herrschte Finsternis. Zwar strahlten die Milchglas-Küchenfenster etwas Licht
ab. Aber das reichte nicht in die Winkel.


Tim stand an der Mauer, neben einer
Reihe von Mülltonnen, hatte sein Rennrad in die hintere Ecke gestellt, wartete.


Mit Lam war verabredet, daß er das
Heroin-Paket auf keinen Fall im Restaurant übergeben sollte. Dort hatte ein
Dutzend Gäste schon drei oder vier Tische besetzt; und die chinesische Vorsuppe
dampfte in Porzellanschalen.


Heroin — das war klar — übergibt man
auf dem Klo, auf dunklen Höfen, in parkenden Autos oder an der Theke von
Spelunken — wenn niemand zuguckt.


Lam händigt das Paket auf dem Hof aus,
dachte Tim. Das muß der Abholer einsehen. Was sollen die Gäste sonst denken!


Er spitzte die Ohren.


Auf der Altmarkt-Straße verstummten die
Pfiffe.


Jetzt flötete Gaby zweimal: tüt...
tüt...


Klößchen fiel ein, hatte aber den Mund
voller Schokolade, weshalb aus seinen Pfiffen Piepser wurden.


Tim hörte das Flap-flap-Geräusch
schlecht aufgepumpter Drahtesel-Reifen. Kam der Triade auf dem Rad?


Tims Augen hatten sich an die
Dunkelheit gewöhnt. Er sah fast so gut wie eine Katze — und gewahrte die
Gestalt, die in diesem Moment durch die Einfahrt heranrollte.


Ein Radfahrer, tatsächlich. Aber ohne
Lampe am Stahlroß. Er hielt, stieg ab, schob an den Küchenfenstern vorbei. Tim
duckte sich, obwohl er im Dunkeln stand.


Es war ein Chinese mit Geier-Profil,
das sich deutlich vor dem hellen Hintergrund der Fenster abhob. Die Jacke hatte
Karo-Muster. Vor dem dunklen oder farbigen Hemd baumelte eine Krawatte. Er
lehnte sein Rad an die Mauer und schlug mit der Faust an die Hintertür.


„Lam Wung Chung“, jaulte eine
befehls-gewohnte Stimme.


Über der Hintertür flammte die Lampe
auf. Helligkeit füllte den Hof. Sofort tauchte Tim hinter eine Mülltonne.





Im Obergeschoß beugte sich Lam aus dem
Fenster. Er trug die randlose Brille, die er benutzt, wenn er prüft, ob die
Frühlingsrollen auch wirklich frühlingshaft aussehen.


„Ja?“ fragte Lam.


Der Triade blickte hinauf. „Ich will
das Paket abholen, das dir vorhin übergeben wurde. Schnell, schnell!“


„Du bist ein anderer“, erwiderte Lam.


„Bin ich. Mein ehrenwerter Freund ist
verletzt, wie du weißt. Er kann nicht kommen.“


„Hoffentlich darf ich dir das Paket
übergeben.“ Lam schien zu zweifeln.


„Wüßte ich sonst davon?“ hielt der
Triade dagegen. „Los, beeil dich! Wie lange soll ich noch warten?“


„Ich will keine Schwierigkeiten. Wenn
das schiefgeht, kostet es mich das Leben — hat dein ehrenwerter Freund
angedroht.“


„Her mit dem Paket! Oder hast du’s in
deine Suppen geschüttet, heheheheh.“


„Ich komme.“ Lam schloß das Fenster.


Tim atmete aus, spannte die
Bauchmuskeln und zog seine Konzentration zusammen. Ohne einen Laut zu
verursachen, streifte er die Windjacke ab. Bei dem, was jetzt geschah, mußte er
sich bewegen können — mindestens so gut, als hinge er am Galgen, um mit den
Füßen die Gegner niederzumähen.


Die Hintertür wurde geöffnet.


Lam trat auf den Hof.


Ein chinesisches Seidengewand umhüllte
Tims väterlichen Freund, und die Brille schaukelte ganz vorn auf der Nase. Er
trug das Paket.


Der Triade streckte die Hand aus.


Tim schnellte in die Höhe. Mit einem
Gebrüll, als feierten alle Teufel der Hölle eine Million Neuzugänge, stürmte er
aus seinem Versteck.


„Habe ich euch endlich! Ihr verdammten
Dealer! Verbrecher! Drogen-Mörder! Rauschgift-Haie! Das Hongkong ist
Umschlagplatz — wußte ich doch immer!“


Der Triade war herumgefahren und wich
jetzt zur Seite.


Lam preßte das Paket an sich, sprang
Tim entgegen und setzte zu einem hohen Tritt an. Hätte Lam ernst gemacht, wäre
sein junger Kung Fu-Schüler ins Schleudern gekommen. Aber die Aktion des
Meisters sah nur so aus, als sei sie gefährlich.


Tim blockte ab und konterte mit einem
Fauststoß, der eine Bohle zertrümmert hätte. Zwei Millimeter vor Lams Brustbein
stoppte er den Stoß. Doch Lam flog zu Boden, ließ das Paket los und landete auf
dem Allerwertesten. Scheinbar groggy blieb er hocken, während Tim das Paket
auffing.


Er schleuderte es hinter sich — in
Richtung Rennrad.


Jetzt überwand der Triade seine
Verblüffung. Er griff an. Auch ein Kung Fu-Kämpfer! Fäuste und Füße flogen. Tim
wich zurück. Lam stöhnte, als stünde sein Ableben bevor. Aus einer Mülltonne
war ein fauler Apfel gerollt. Er lag in Griffnähe. Lam konnte ihn erreichen,
ohne seine Haltung zu verändern. Er warf den Apfel nach Tim, verfehlte ihn
zwar, hatte jedoch verdeutlicht, auf wessen Seite er angeblich stand.


Dem Dealer nützte der Beistand wenig.


Tim sprang über Lam hinweg, streckte
blitzartig die Beine und traf Geiergesicht mit beiden Füßen: ein Doppelstoß vor
die Brust. Der Verbrecher wurde gegen die Hauswand geschleudert. Seine Knie
knickten ein. Die Restluft in der mißhandelten Lunge reichte noch zu einem
Seufzer. Dann sackte der Typ in die Hocke und stützte die Hände auf den Boden.


„Lam Wung Chung“, pfiff Tim den
HONGKONG-Wirt an, „Sie hundsgemeiner Dealer! Aber das war Ihr letzter Coup! Die
Polizei wird sich freuen. Verdächtig sind Sie schon lange!“


Lam stöhnte. „Du... hast... mir die
Rippen... gebrochen.“


„Wunderbar! Freut mich! Noch viel zu
wenig für einen Dealer!“


Tim hüpfte umher, als hätte er nicht
mehr alle Tassen im Schrank.


Geiergesicht krümmte den Rücken.


Tim sah’s aus dem Augenwinkel.


Gleich würde der Typ aus dem Startloch
schießen und um die Ecke verschwinden. Sollte er. Einer mußte den anderen
Triaden berichten, wie schuldlos Lam war, wie schwer jetzt der falsche Verdacht
auf ihm lastete.


Geiergesicht spurtete los. Sein Rad
ließ er zurück. An dem klapperte ohnehin alles, und das Aufsitzen hätte
wertvolle Sekunden gekostet.


Er sauste in die Einfahrt.


Dort kamen Gaby, Klößchen und Karl.


Karls Computer-Gehirn schaltete zwar
schnell, aber die Füße zogen nicht mit, sondern reagierten verspätet. Statt
auszuweichen, versperrte Karl den Fluchtweg. Der war ohnehin schmal.


Geiergesicht senkte den Kopf und rannte
gegen Karl an. Der Gedächtniskünstler der TKKG-Bande wurde zur Seite geworfen,
fiel gegen Klößchen — und beide fanden sich auf dem Betonboden wieder.


Geiergesicht erreichte die Straße und
verschwand um die Ecke.


„Seid ihr verletzt?“ Gaby hatte sich
rechtzeitig an die Mauer gepreßt.


„Au, meine Rippen“, meinte Karl. „Auf
denen ich doch sowieso nichts habe. War das ein Nashorn?“


„Und was habe ich dir getan?“ schimpfte
Klößchen. „Konntest du dich nicht woanders festhalten — als ausgerechnet an
meinem Ohr?“


„Tut mir leid, Willi.“ Karl stemmte
sich hoch. „Aber in der Dunkelheit merkt man nicht, wohin man greift.“


Klößchen stand auf und befühlte seinen
Kopf. „Dran ist es noch. Aber ziemlich verformt. Ich glaube, du hast mein Gehör
geschädigt.“


„Das heilt“, versicherte Karl, „und bis
dahin sprechen wir etwas lauter.“


Tim hatte das Heroin-Paket aufgelesen.


Lam klopfte seinem Schüler auf die
Schulter.


„Ausgezeichnet, Tim. Ich meine vor
allem unsere Partner-Übung.“


„Wie Sie umgefallen sind — das sah
total echt aus. Donnerwetter! Das Paket ist schwer. Sind mindestens zwei Kilo.“


„Zweieinhalb“, Lam lächelte. „Ich habe
es gewogen. Und auch hineingesehen. Heroin! Wie wir dachten.“


Tim zeigte das Paket seinen Freunden.


Klößchen hielt eine Hand muschelförmig
über das rechte Ohr. Mit der andern rieb er sich die Rückseite. Seine Miene
drückte aus, daß er sich als schwerverletzt einstufte.


„Du hast den Typ absichtlich nicht
verfolgt?“ fragte Gaby ihren Freund.


„Konnte ich das?“ Tim grinste. „Lam
hatte sich erholt. Er griff mich abermals an, um das Rauschgift
zurückzuerobern. Aber ich habe es verteidigt. Jetzt verständigt der Triade
seine Komplicen. Wir verständigen die Polizei. Lam versichert, daß er kein
Dealer ist, sondern das Heroin nur verwahrt hat. Ein Gast gab es ihm — ein
Unbekannter — und drohte mit Mord. Deshalb hat Lam sich so eingesetzt — für die
Droge. Aus Todesangst. Das wird morgen in der Zeitung stehen.“


„Damit sind Sie abgesichert, Lam“,
sagte Gaby.


Sie sprachen leise. Die Köche in der
Küche arbeiteten nicht mehr. Seit Ausbruch des Kampfgetümmels hatten sie sich
hinter den geschlossenen Fenstern versammelt, lauschend. Herausgewagt hatte
sich keiner.


Natürlich war der Lärm auch ins
Restaurant gedrungen.


Wie Lam später von einem Kellner hörte,
hatten einige Gäste sofort gezahlt und sich verzogen. Aber den Ruf des HONGKONG
würden die Hinterhof-Ereignisse nicht nachhaltig schädigen.


Gaby rief ihren Vater an.


Kommissar Glockner brachte Hoffebaum
mit.


An einem Tisch im Nebenraum, außer
Hörweite der Gäste, legte Tim sein Geständnis ab.


Gabys Vater runzelte ziemlich lange die
Stirn. Ein scharfer Rüffel wegen Tims Eigenmächtigkeit lag ihm auf der Zunge.
Doch den wollte er dann nicht aussprechen — vor allen Anwesenden.


„Darüber, Tim, reden wir noch“,
verkündete er. „Jedenfalls ist das Ziel erreicht. Die Triaden können Lam nichts
anhaben — nach menschlichem Ermessen. Und diese Riesenmenge Heroin habt ihr
ihnen abgejagt. Was Hung betrifft, sind mir natürlich die Hände gebunden. Wenn
Lam ihn als Dealer identifiziert (erkennt), werden die Triaden sich
rächen. Also lassen wir Hung vorläufig unbehelligt.“


„Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet,
Kommisar Glockner“, sagte Lam — und verbeugte sich. „Ich würde mich freuen,
wenn ich Sie und Ihre ehrenwerte Gattin einladen darf.“










20. Kein Toter im Haus


 


Als der Nachmittag in den Abend
überging, kroch die Kälte aus allen Winkeln. Wieder breitete Nebel sich aus.
Die Luft roch nach Smog, obwohl behördlicherseits noch kein Grund zur Besorgnis
bestand. Detl klapperte mit allen Zähnen, als er sein Bike in die Remise
stellte.


Der Platz des Ferraris war leer.


Der Wagen gehörte jetzt Scheffel. Das
war ärgerlich.


Wenigstens bin ich mit dem Leben
davongekommen, dachte Detl. Dieser Oberganove hätte mich glatt erschossen.
Klar. Irgendwo hätte man dann meine Leiche gefunden — mit ‘ner Pistole in der
Hand; und die Polizei wäre drauf reingefallen — auf die sogenannten Tatsachen.
Neffe erschlägt seinen Onkel, mit dem er sich nicht versteht, und löscht dann
sich selbst aus. Mich schaudert’s.


Unter den Bäumen schnürte er zur Villa.


Mit jedem Schritt wurde er langsamer.


Hinter der Eingangstür liege der Tote,
hatte Scheffel gesagt.


Detl spürte Gänsehaut am ganzen Körper.
Und noch etwas: eine Traurigkeit, die ihm die Luft abdrückte.


Spinn nicht! befahl er sich. Der Alte
war ein Mistkerl. Mich konnte er nie leiden. Und ich ihn auch nicht. Fehlte
noch, daß ich jetzt flenne — nur weil das mein einziger Verwandter ist.


Nirgendwo brannte Licht.


Detl drückte auf den Schalter neben der
Eingangstür.


Vier Gaslicht-Laternen, die ein
Kunstschmied angefertigt hatte und die elektrisch beleuchtet wurden, flammten
auf. Sie postierten sich rund um den Vorplatz.


Detl öffnete die Eingangstür, griff zur
Innenwand, machte Licht, holte tief Luft und trat ein.


Widerstrebend blickte er in die Diele,
die in eine Halle überging, wo eine breite Freitreppe — ganz Marmor — aufwärts
führte.


Nanu! Nirgendwo ein Toter!


Detl schloß die Tür. Er stierte in jede
Richtung, auch hinter die Kommode, die als Ablage benutzt wurde.


Verdammt! Hatte der Alte überlebt?
Hatte Scheffel sich getäuscht? Besaß Preff einen Eisenschädel, der mehr
vertrug? War der Alte nur bewußtlos gewesen?


„Onkel Eeeeeduaaaard!“ rief er. „Ich
bin’s, der Detlef.“ Keine Antwort. Nur die gedehnten Vokale hallten schaurig
aus der Halle zurück.


Das Fenster! Scheffel hatte ein Fenster
eingeschlagen, um Einbruch vorzutäuschen. Wo? Welches?


Detl begann zu suchen. Er rannte im
Erdgeschoß von einem zum andern, dann auch im Obergeschoß. Aber alle waren
heil.


Unbegreiflich! Oder hatte der Hehler
eine Dachluke zertrümmert?


Das Telefon auf dem Eichensekretär in
der Halle schrillte. Detl stolperte hinunter und nahm den Hörer ab.


„Detlef Drüstmann — bei Preff.“


„Ich bin’s“, hörte er die Stimme seines
Onkels. „Nur damit du dich nicht wunderst, Detlef. Ich bin nach Kuhschnappl
gefahren. Ja, in das Dorf. Habe hier nämlich ein Hotel gekauft — den Birkenhof.
Gut, was?“


Detl schluckte, keuchte, schnappte nach
Luft.


„Heh, Detlef!“


„Jjja.“


„Was ist los? Hast du die Sprache
verloren?“


„Mir... mir... ist nicht gut.“





„Fühlst du dich krank?“


„Ein... ein bißchen.“


„Wo? Im Kopf?“


„Da auch. Überall.“


„Hau dir einen Schnaps rein! Ich komme
sowieso gleich nach Hause.“


Preff legte auf.


Eine Minute verging, ohne daß Detl sich
rührte.


Scheffel, dachte er, hat mich
reingelegt. Nichts war. Gar nichts. Keine Rauferei, kein Unfall, kein Toter.
Vermutlich sind die beiden gar nicht zusammengetroffen. Aber dem Hehler gehört
jetzt mein Ferrari. Daran ist nicht zu rütteln. Scheffel hat alle Papiere — und
den Kaufvertrag mit meiner Unterschrift. Der Wagen steht bei Scheffel. Alles
ist rechtens. Außerdem wird er mir in 251 Tagen den Schuldschein unter die Nase
halten. 70 000 kriegt er dann. Was für ein Geschäftsmann! Aber du, Detlef, bist
der allerletzte Blödmann. Vorhin hattest du 62 000. Jetzt hast du eine Beule an
der Rübe — und ziemlich viel Schulden.


Er schlurfte in Preffs Erkerzimmer, wo
auf einem Eichentisch viele Schnapsflaschen standen.


Detl griff sich irgendeine. Und trank,
trank, trank.


Als sein Onkel eine halbe Stunde später
aus Kuhschnappl zurückkehrte — per Taxi — , torkelte der Neffe in der Halle
umher: mit glasigem Blick und heraushängender Zunge.


Preffs Feistgesicht drückte Wut aus — schon
als er hereinkam.


Noch in Kuhschnappl hatte ihn eine
schlechte Nachricht erreicht.


Jetzt schoß ihm der Ärger in die rechte
Hand.


Detl fing sich ein paar Ohrfeigen ein,
die ihn aufjaulen ließen.


„Hör... hör... auf!“ lallte er. „Bin...
verletzt. Man... hat mich überfallen. Nachmittags. Habe immer noch...
Kopfschmerzen.“


„Und weshalb besäufst du dich?“ brüllte
Preff.


„Weil... hicks... du einerseits nicht
tot bist... und deshalb andererseits... der Ärger entfällt. Scheffel... hat
dich... hicks... nicht erschlagen. Und kein Fenster... hicks... ist kaputt.
Aber... mein Ferrari ist futsch. Und den Schuldschein hat... er auch. Hätte ich
den... nur nicht... hicks... kennengelernt, den Heh... Heh... Hehler! Den
verdammten! Aber... wohin sollten wir sonst... hicks... mit dem Tippi... dem
Tippiriri... dem Tripitzki... dem Schmuck von der Alten? Häh?“


Preff starrte ihn an.


Sinn und Zusammenhang ergab das
Gestammel nicht.


Aber es enthielt Reizworte, mit denen
Preff was anfangen konnte: Scheffel, Totschlag, Schuldschein, Schmuck.


Preff bezwang seine Wut.


„Du gehst ins Bad, Detlef. Und hältst
den Kopf unters kalte Wasser. Fünf Minuten lang. Ist das klar? Ich stelle die
Espresso-Maschine an. Und wenn du dich übergeben mußt, dann ziel gefälligst
richtig!“


Nüchtern wurde Detl nicht.


Doch sein Zustand besserte sich.


Preff trichterte ihm drei Tassen
Espresso ein — und zusätzlich zwei Tabletten.


Detls Blick klarte auf. Zwar lag ihm
die Zunge wie ein alter Stiefel zwischen den Zähnen, aber die Umwelt schwankte
nicht mehr so, die Halle fuhr nicht mehr Karussell, und es stand nur noch ein
Onkel da — statt deren drei, wie eben.


Preff stellte Fragen.


Detl begriff.


Seine Antworten fielen nicht immer
deutlich aus.


Aber Preff fragte nach.


Eine halbe Stunde später wußte er
alles: über seinen Neffen, über Armin Flönke und diesen Scheffel. Und über die
Ereignisse.


„Zunächst mal dies“, sagte Preff ruhig:
„Kein Chinese hat dich überfallen, niedergeschlagen und beraubt. Und schon gar
nicht in meinem Auftrag. Was sich dein Freund Flönke da ausgedacht hat, ist
Unsinn. Eher glaube ich, daß Armin Flönke der Täter ist. Sicherlich — ich kenne
einen Chinesen. Einen gewissen Tze Hung. Der ist Privatlehrer. Ich nehme seit
voriger Woche Chinesisch bei ihm, weil ich nächstes Jahr eine China-Rundreise
machen will. Gegen Scheffel können wir leider nichts unternehmen. Der hat dich
in der Hand wegen des Einbruchs bei Frau von Tipperitzki — und wegen des
Schmuckdiebstahls. Jaja, Armin Flönke war das. Aber du hängst mit drin. Und
wenn Scheffel auffliegt, läßt er euch hochgehen. Den Tipperitzki-Schmuck hätte
ich gern gehabt. Pustekuchen! Um dich vor Strafe und unseren Namen vor Schande
zu bewahren, verzichte ich auf die Klunkern.“


„Und... hicks... mein Ferrari?“


„Den bist du los.“


„Ich... ich... will ihn zurückhaben.“


„Da ist nichts zu machen. Dummheit wird
bestraft.“


Preff sah zur Uhr. Seine Kinnlade
mahlte. Der Blick glitt zum Telefon, richtete sich dann wieder auf Detl.


„Pack deine Zahnbürste ein. Detlef. Ich
bestelle dir ein Taxi. Du fährst — keine Widerrede! — nach Kuhschnappl.“


„Aber... was... soll ich da?“


„Dich erholen. Im Hotel Birkenhof. Habe
ich gekauft, wie ich schon sagte. Ein kleines Hotel, aber fein. Du als mein
Neffe wirst erstklassig behandelt. Mach mir keine Schande. Habe ich mich klar
ausgedrückt?“


Detl nickte. „Alles klar... hicks.“


„Beeil dich. Hier kann ich dich jetzt
nicht gebrauchen. Ich habe heute abend noch viel vor.“










21. Gaby — von Verbrechern entführt


 


Kommissar Glockner hatte zu Hause
angerufen und gesagt, daß er erst spät käme. Gaby und ihre Mutter kannten das.
Es ließ sich nicht ändern; und weil Margot Glockner noch in ihrem kleinen
Feinkost-Geschäft — unten im Erdgeschoß — zu tun hatte, sorgte Gaby für das
Abendessen.


Oskar saß vor der Küchentür, kratzte
sich ab und zu und schnupperte den Türspalt an.


Verfressener Kerl!! dachte Gaby — und
lächelte.


Sie kochte Goulasch mit Spaghetti. Das
konnte sie aus dem effeff. Freilich nahm sie manchmal zuviel Paprika, und dann
tränten den Essern die Augen.


Das Fleisch köchelte vor sich hin.


Oskar winselte. Aber das klang nicht
nach ,Ich-habe-Hunger, verdammt-noch-mal!’, sondern nach ,Ich-muß-mal.
Wer-geht-mit-mir-Gassi?’


„Komme schon“, rief Gaby.


Sie stellte den Goulasch-Topf auf eine
Wärme-Platte, schaltete den Elektro-Herd aus und zog in der Diele ihre
Spätherbst-Jacke an, wie sie das Kleidungsstück nannte.


Oskar wedelte.


Er wurde angeleint.


Gaby lief mit ihm die Treppe hinunter
und verließ das Haus.


Frau Glockners Laden war noch
erleuchtet, aber die Geschäftszeit vorüber. Gaby ging nicht am Schaufenster
vorbei, sondern wandte sich in die andere Richtung, weil Oskar dorthin zerrte.


Er drückte die Nase auf den Boden, schnaufte
durch die Nasenlöcher, wedelte emsig, hatte offenbar eine riechenswerte Spur
aufgenommen.


Erst an der Litfaßsäule, wo die Straße
sehr dunkel war, hob er das Bein.


Zwar stand hier eine Laterne. Aber die
hatte seit vorgestern einen Wackelkontakt, und seit gestern blieb sie ohne
Licht.


Oskar schnupperte um die Säule herum.


Als er Gaby zur Straßenseite gezogen
hatte, hielt ein Wagen am Bordstein.


Durchs Beifahrerfenster fragte eine
Männerstimme: „Du bist Gabriele Glockner, die Tochter vom Kommissar?“


„Weshalb wollen Sie das wissen?“ fragte
Gaby verwundert.


Sie kannte die Stimme nicht. Das
Gesicht des Mannes war im Dunkeln. Noch ein zweiter saß im Wagen, der Fahrer.


„Weil ich hier eine Nachricht habe. Von
deinem Freund. Eine schriftliche Nachricht.“


„Von Tim?“


„Richtig.“


Der Mann öffnete die Tür. Im Wagen
flammte kein Licht auf. Der Mann stieg aus. In seiner Hand leuchtete ein weißer
Briefumschlag.


Komisch! dachte Gaby. Wieso ruft Tim
nicht an? Er könnte doch...


Jetzt stand der Mann vor ihr.


Aus dieser Nähe sah sie sein Gesicht.


Es war kein Gesicht.


Eine Strumpfmaske spannte sich
wurstpellen-eng über den Schädel. Hinter dem Mundschlitz bleckten Zähne.


Gaby wollte aufschreien, zurückweichen,
fliehen.


Eine Schraubstock-Hand packte sie an
der Schulter. Ein Lappen, der beißend und eklig roch, wurde auf Gabys Gesicht
gepreßt.


Chloroform! schoß es ihr durch den
Kopf. Der will mich betäu...





Ihre Gegenwehr erlahmte. Der Arm, der
den Kerl wegstoßen wollte, sank herab.


Gaby merkte nicht, daß sie Oskars Leine
losließ. Das Chloroform erfüllte seinen Zweck. Gaby wurde bewußtlos.


Der Maskierte fing sie auf.


Oskar knurrte und wuchs über sich
hinaus, hätte den Typ nämlich beinahe in die Wade gezwickt.


Doch der versetzte ihm einen Tritt in
die Rippen. Der Cockerspaniel jaulte auf. Ihm fiel ein, daß er kein Schutzhund
war — und seinem Frauchen ohnehin nicht helfen konnte. Im Galopp sauste Oskar
zurück. Die Leine schleifte hinter ihm her. Gaby lag auf den Rücksitzen,
bewußtlos.


Der Maskierte schlug die hintere Tür
zu.


Während er einstieg, fuhr der Wagen
schon an.


Er rollte an dem Altstadt-Haus vorbei,
in dem die Glockners wohnen und sich unten das Geschäft befindet.


Oskar machte Männchen vor der Ladentür
und trommelte mit den Pfoten an die Scheibe.


Der Wagen bog in die nächste Straße ein
und entfernte sich.


Keiner der wenigen Passanten hatte ihn
beachtet.


Im Laden, wo Margot Glockner eine
Lieferung frischer Lebensmittel in die Regale verstaute, klang Oskars Trommeln
sehr aufdringlich.


Margot Glockner, der Gaby wie aus dem
Gesicht geschnitten ähnelt, blickte auf.


Oskar fiepte. Frau Glockner öffnete die
Ladentür. Er stürmte vorbei, hinter den Tresen und hockte sich auf die
Hinterkeulen.


Verwundert blickte Gabys Mutter in
beiden Richtungen die Straße entlang.


Vor der Herold-Gasse standen zwei
ältere Frauen und schwatzten. Sonst war niemand zu sehen.


„Oskar, wo ist das kleine Frauchen? Wie
ist die Gaby?“


Oskar wedelte, winselte, lief zu Frau Glockner
und preßte sich an ihre Beine.


Dieses Verhalten war ungewöhnlich.
Margot spürte, wie Besorgnis in ihr wach wurde. Gaby ging niemals weit, wenn
sie Oskar bei Dunkelheit Gassi führte — höchstens bis zur Ecke, blieb immer in
Sichtweite zum Haus. Daß der Vierbeiner sich losriß, kam nicht vor.


Margot zog rasch ihren Mantel an, nahm
Oskar mit und suchte die nähere Umgebung nach ihrer Tochter ab, blickte in
Querstraßen und Gassen, in Einfahrten, Höfe und Durchgänge.


Die Besorgnis wuchs, wurde zur Angst.


Gehetzt kam Margot zu Hause an. Sie
lief hoch in die Wohnung. Es gab jetzt nur eins: Im Präsidium anrufen.


Um nicht grundlos Panik zu erzeugen,
blickte Margot in Gabys Zimmer. Leer. Die ganze Wohnung war leer.


Margot wollte zum Hörer greifen.


Ihre Hand schwebte über ihm, als der
Apparat klingelte.


„Glockner“, meldete sie sich.


„Wir haben deine Tochter“, sagte eine
scharfe, etwas atemlose Stimme. „Wir haben sie entführt. Dein Mann stellt sich
uns in den Weg. Dein Mann und diese drei Jungs, diese Rüpel - mit denen deine
Tochter umherzieht. Sie muß jetzt büßen — für die Einmischung. Der Gelbe Drache
sendet Todesgrüße. Aber es wird ein langsamer Tod sein. Denn Heroin ist lange
Zeit köstlich, bevor es den Junkie (Fixer) umbringt. Wir heißen deine
Tochter willkommen — im Kreise der Todgeweihten, im Kreise der Drogensüchtigen.
Nur den besten Stoff werden wir ihr injizieren (spritzen), bevor sie zu
euch zurückkehrt.“


„Nein!“ schrie Margot. „Bitte nicht!
Wir...“


Aber schon klang das Tuten aus der
Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt.










22. Die schrecklichste Nachricht


 


Auch im Internat, weit draußen vor der
Großstadt, neigte sich der Tag dem Ende entgegen; und der Abend ist in der
Groß-Gemeinschaft Hunderter von Schülern meistens der angenehme Teil.


Im Erdgeschoß des Haupthauses herrschte
kurz vor dem Abendessen erheblicher Lärm. Die Raufbolde aus der Unterstufe
prügelten sich, schlugen aber nur auf Arme und Schultern — weil das
Kräftemessen nicht so ernst gemeint war.


Beim Schwarzen Brett stritten
hochnäsige Besserwisser aus der Abitur-Klasse über ein politisches Thema.
Sieben Jungs stellten immerhin sechs Meinungen zur Diskussion. Der siebte
meinte, es sei alles blöd, das Thema die Gedanken nicht wert, Politik sowieso
Sch... eibenkleister, er — der Schüler — unzufrieden mit allem.


Es hatte zum Abendessen gegongt.


Klößchen verließ das ADLERNEST, kaum
daß der erste Ton durch die Stockwerke hallte. Schritt um Schritt ließ sich
Tims dicker Freund die Stufen hinabplumpsen — die schnellste Gangart, wie er
festgestellt hatte, sich den Futtertrögen zu nähern.


Tim hatte geduscht. Er war ziemlich
verschwitzt gewesen nach dem Kung-Fu-Training mit Lam.


Als sich der TKKG-Anführer nun endlich
zum Essen trollte, war der Flur unten leer — der Schüler-Strom bereits in den
Speisesaal eingemündet. Dort klapperte Geschirr, als werde ein Polterabend
vorbereitet. Ungezählte Stimmen schwatzten durcheinander.


Am Eingang stieß Tim mit Dr. Pelétier
zusammen, der aber nicht Französisch unterrichtete, sondern Englisch und Latein
— trotz seines Namens.


Pelétier war heute EvD (Erzieher vom
Dienst), galt als nachsichtig wie ein Weihnachtsengel und konnte sich nicht
mal bei den Fünft-Klässlern durchsetzen.


„Tim! Gabys Vater hat eben angerufen.
Ich konnte dich nicht finden. Du möchtest zurückrufen. Ins Präsidium. Ja?“


„Danke!“


Tim machte kehrt und sauste zur
Besenkammer.


Daß Gabys Vater anrief, war Notfällen vorbehalten
— zumindest einer Wichtigkeit, die alles andere in den Schatten stellt.


Eine Handvoll flüchtiger Gedanken
huschte durch Tims Gehirn. War was mit Lam? Mit Hung? Mit Adelheid von Tipperitzki?
Mit den Triaden — allgemein? Oder etwa mit Gaby?


Der Kommissar meldete sich nach dem
ersten Läuten, während Tim in der Besenkammer den Hörer ans Ohr preßte.


„Ich bin’s, Herr Glockner.“


„Gut!“ Seine Stimme klang metallisch
hart und knapp. „Verlier jetzt nicht die Nerven, Tim. Unbekannte haben Gaby
entführt. Vermutlich vor 15 oder 20 Minuten, als sie mit Oskar Gassi war. Eben
wurde meine Frau angerufen. Der Unbekannte nannte den Gelben Drachen,
übermittelte Todesgrüße. Sie wollen Gaby mit Heroin süchtig machen — weil wir
uns ihnen, wie er sagt — womit die Triaden gemeint sind, wer sonst! — , in den
Weg stellen.“


Tims Herz hatte einen Sprung gemacht
quer durch die Brust. Wie ein Hammer schlug es gegen die Rippen. Aber Tim faßte
sich. Keine Panik! Ruhe bewahren! Nachdenken!


„Hung“, sagte er. „Einen kennen wir.“


„Dem kann ich nichts anhaben.
Fangschmidt beobachtet ihn unablässig. Eben wurde mir mitgeteilt: Hung befindet
sich in seiner Wohnung, zeigt sich hin und wieder am erleuchteten Fenster, hat
zwei Privatschüler bei sich — junge Frauen, die durch eine Empfehlung der
Volkshochschule an ihn geraten sind. Das weiß Fangschmidt vom Freund der einen,
der die beiden chauffiert und jetzt im Kino die Zeit überbrückt. Hung kann an
der Entführung nicht beteiligt sein.“


„Aber er ist ein Triade! „


„Das vermuten... na gut, das wissen
wir. Doch es hilft uns nicht weiter. Weshalb ich dich anrufe, Tim: Gibt es noch
irgendwelche Informationen, die ihr vier in eurer emsigen Tüchtigkeit gesammelt
habt? Irgendwas, das ich wissen muß?“


Tim überlegte. „Mir fällt nichts ein.
Nur Geiergesicht kommt in Frage. Wahrscheinlich hat er uns beobachtet — vorhin
beim Hongkong. Ist nur bis zur nächsten Ecke geflüchtet und hat sich versteckt.
Da die Triaden so gut Bescheid über uns wissen — irgendwoher müssen sie’s
haben.“


„Genau.“


„Sie wollen Gaby mit Heroin süchtig
machen?“


„Das hat der Kerl am Telefon gesagt.“


„Was werden Sie unternehmen?“


„Der Polizei-Präsident hält in wenigen
Minuten eine Besprechung ab, bei der alle zuständigen Kollegen sind. Wir werden
eine Fahndung einleiten, wie sie’s in dieser Stadt noch nicht gegeben hat. Gute
Nacht, Tim.“


Glockner legte auf.


Tim verließ die Besenkammer und ging
mit halbgeschlossenen Augen zum Speisesaal.


Gabys Vater befand sich in einer
Wahnsinns-Situation. Als Kommissar mußte er sich streng an die Regeln des
Rechtsstaates halten.


Ist auch gut so, dachte Tim. Wohin
kämen wir, wenn ein Kommissar rot sieht. Dann stünden die Gesetze nur noch auf
dem Papier, und das ist bekanntlich geduldig.


Er schob die Schwingtür einen Spalt
auf.


Mit hypnotischem Blick starrte er in
Richtung Tisch sieben.


Dort saß Klößchen. Er kaute mit vollen
Backen.


Nach wenigen Augenblicken wandte er das
Gesicht zum Eingang.


Tim winkte.


Klößchen hob die Brauen, dann die
Achseln. Tim ruckte mit dem Daumen. Klößchen erhob sich. Man sah ihm an, daß er
seufzte. Sein Blick galt dem Teller, den er mit belegten Broten vollgestapelt
hatte.


Klößchen kam zum Eingang.










23. Abendbesuch


 


Lu Manchu, den die TKKG-Bande nur als
Geiergesicht kannte, besaß außer seinem Fahrrad einen Kleinwagen japanischer
Herkunft.


Seinen Drahtesel mußte Lu abschreiben.
Was natürlich kein großer Verlust war. Allerdings befanden sich seine — Lus — Fingerabdrücke
auf der Lackierung. Das konnte unangenehme Folgen haben, denn die Polizei war
nicht dumm.


Daran mußte Lu denken, als er beim
Wölpert-Platz parkte.


Es war die einzige Möglichkeit hier, in
der Frostriegel-Gasse verkündeten Verkehrsschilder in Rot und Blau vom totalen
Halteverbot.


Lu stieg aus. Er trug Hut und Mantel.
In der anbrechenden Nacht war das wie eine Verkleidung. Nur aus der Nähe sah
man, daß Lu Chinese war. Die Schlapphut-Krempe verbarg das halbe Gesicht.


Der Triade eilte in die
Frostriegel-Gasse.


Scheffels Antiquitäten-Geschäft war
dunkel. Doch im Obergeschoß, wo der Hehler wohnte, brannte Licht.


Lu rieb die Zähne aufeinander. Er war
schlecht gelaunt. Zum einen fühlte er sich blamiert, weil ihn dieser Junge
niedergestreckt hatte — auf dem Hinterhof des HONGKONG. Zum andern bestrafte
der Chef, der Gelbe Drache, solches Versagen mit unerquicklichen Aufgaben.


Heute abend rotiere ich, dachte Lu, daß
ich kaum mit mir selbst mitkomme.


Er sah sich um. Niemand war in der
Nähe. Lu hatte viel Übung als Einbrecher und erstklassige Instrumente.


Nur eine Minute beschäftigte er sich
mit der Tür. Dann ließ sie sich öffnen.


Er fand im Dunkeln den Weg. Neben dem
Büro führte eine Treppe nach oben. Im Obergeschoß tönte klassische Musik hinter
einer Tür. Lu lauschte einige Sekunden. Er liebte Beethoven. Aber leider war
das hier kein Konzertabend.


Lu zog eine Pistole aus der Tasche,
stieß die Tür auf und trat ein.


Scheffel saß im Sessel, hatte die Füße
auf einen Hocker gelegt, trug Hosenträger über dem Hemd, aber keine Jacke,
trank offensichtlich Rotwein — denn Glas und Flasche standen auf einem
Tischchen neben dem Sessel — und paffte eine Pfeife. Wolken von schwerem
Kentucky-Spitzen-Tabak schwebten durch den Raum. Er war mit dunklen Antiquitäten
möbliert. Und erinnerte ein bißchen an ein Museum.


Scheffels Augen weiteten sich. Seine
Kinnlade klappte herab.


Lu trat zum Plattenspieler und stellte
ihn ab.


Die Pistolenmündung wies auf den
Hehler. Dessen Gesicht wurde heller und heller. Der graue Kurz-Bart zitterte.


Lu zielte auf Scheffels Brust.


„Der Gelbe Drache schickt mich,
Scheffel. Wir haben erfahren, was du treibst. Mit billigem Stoff - mit
gestrecktem Heroin willst du unser Geschäft kaputtmachen. Die Zentrale in
Amsterdam befiehlt deinen Tod.“





„Nein!“ Scheffel schrie. „Heroin? Ich
habe noch nie mit Heroin gedealt.“


„Du gibst also zu, daß die Droge — mit
der du unser Geschäft kaputtmachen willst — überhaupt kein Heroin enthält?“


„Nein!“ Scheffels Stimme überschlug
sich. „So meine ich das nicht. Ich will sagen: Noch nie habe ich gedealt. Ich
bin kein Dealer. In der Drogenszene kenne ich mich überhaupt nicht aus. Ich
bin... äh... Antiquitätenhändler. Na schön, ich kaufe Diebesgut an. Ich
verleihe Geld. Aber niemals... niemals würde ich euch in die Quere kommen. Ich
schwöre es.“


„Hehler und Geldverleiher bist du, um
dich zu tarnen.“


„Nein! Das ist mein Job. Hauptberuflich
mache ich das. Davon lebe ich. Mein Geschäft ist Tarnung.“


„Ich habe den Auftrag, dich zu
erschießen.“


Verzweifelt hob der Hehler die Hände.
Schweiß lief ihm über die Stirn. Entsetzte Augen starrten auf die Pistole in
Lus Hand. „Tu’s nicht!“ wimmerte Scheffel. „Es wäre ein grausiger Irrtum.
Der... Gelbe Drache irrt sich. Es ist nicht wahr!“


„Red nicht!“ fuhr ihn der Chinese an. „Beweise
will ich sehen. Wir vermuten, daß sich dein billiges Heroin in den
Panzerschränken befindet, die unten im Büro stehen. Los! Wir gehen runter!“


Scheffel nickte. „Gern! Ich beweise
dir: Nichts ist drin. Jedenfalls keine Droge. Jaja, ich komme.“


Er mußte vorangehen.


Lu drückte ihm die Pistolenmündung ins
Genick.


Im Büro öffnete Scheffel beide
Schränke. Triumphierend grinste er den ungebetenen Besucher an.


Lu scheuchte sein Opfer in eine Ecke.


Mit dem Gesicht zur Wand mußte Scheffel
sich aufstellen.


Lu räumte die Panzerschränke leer, ohne
die Pistole aus der Hand zu legen.


„Was ist das?“ murmelte er. „Ein
herzförmiger Smaragd als Anhänger? Ist das etwa der Schmuck von der alten
Tipperitzki? Dann hast du die Greisin niedergeschlagen und... Schnauze! Du
redest nur, wenn du gefragt bist. Klar? Mein Zeigefinger am Abzug ist sehr
nervös. Also Schnauze!“


Lu stöberte weiter. Er stieß auf
Auto-Papiere, auf Auto-Schlüssel.


„Ein Ferrari?“ meinte er wie zu sich
selbst. „Aha! So einen Wagen können wir in Amsterdam gebrauchen. Was haben wir
denn noch? Einen Schuldschein. Über 70 000. Heutiges Datum. Die Unterschrift
kann ich nicht lesen. Wie lautet der Name?“


„Soll... ich... soll ich antworten?“
stammelte Scheffel.


„Du sollst. Und zwar schnell.“


„Die Unterschrift ist von einem
gewissen Detlef Drüstmann.“


Der Chinese entdeckte ein Paket Aktien,
die nach dem Tageskurs nicht viel wert waren, 15 000 DM — gebündelt — und zwei
kleine Goldbarren.


Unter seinem Mantel holte Lu eine
faltbare Tasche hervor. Er stopfte alles hinein: Schmuck, Geld, Gold,
Kfz-Papiere, Schlüssel, Aktien, Schuldschein.


„Ich nehme das mit, Scheffel. Der Gelbe
Drache wird entscheiden, was ihm davon gebührt. Wenn du dich besinnst und in
Zukunft von dem Drogengeschäft abläßt, erhältst du das Zeug zurück. Vielleicht.
Also weg von der Drogenszene! Das ist unser Gebiet. Wir dealen mit bestem
Heroin — nicht mit dem billigen, gestreckten Stoff wie du. Du betrügst die
Fixer. Aber der Kunde ist König. Oder hast du das noch nie gehört. Immerhin
bringt der Kunde uns das Geld.“


„Aber ich...“


„Schnauze!“


„Ich...“


„Willst du eine Kugel in den Rücken?“


Scheffel schwieg. Er zitterte. Sein
Hemd war durchgeschwitzt.


Wie soll ich denn noch beweisen, dachte
er verzweifelt, daß ich nicht deale. Dieses verdammte Schlitzauge hat kein Stäubchen
Heroin gefunden. Weil’s kein Stäubchen Heroin in diesem Hause gibt.


Lu schloß ihn im Büro ein — und empfahl
sich lautlos wie ein Schatten.


Beraubt! dachte Scheffel. Alles ist
weg. Ausgeplündert bis aufs Hemd. Hinnehmen muß ich’s. Kann nichts dagegen tun.
Am wenigsten kann ich die Polizei einschalten. Verflucht! Erst ist doch alles
so phantastisch gut gelaufen. Ich dachte, es wäre ein Glückstag für mich.


Er ließ sich auf den Bürostuhl fallen
und begann wie ein Irrer zu lachen.










24. Eiskaltes Blut


 


„Ehrlich!“ sagte Klößchen. „Ich
bewundere deine Haltung, Tim. Du regst dich nicht auf. Du zitterst nicht. Dir
steht kein Schaum vor dem Mund. Du tobst nicht. Du stößt keine Morddrohungen
aus. Du hast auch nicht mit den Zähnen geknirscht. Aber ich weiß“, er nickte
heftig, „wie es in dir aussieht.“


Tim riß seine Windjacke vom Haken und
schlüpfte hinein.


„Wie es in mir aussieht, Willi, da
gucke ich lieber nicht hin. Es geht um Gaby. Nur um Gaby. Um meine Freundin
Gaby. Wenn ich durchdrehe, wird ihre Chance noch kleiner. Nein, jetzt hilft nur
eiskaltes Blut. Meine Wut vergesse ich trotzdem nicht. Die lasse ich raus,
sobald ich den Triaden gegenüberstehe. Komm!“


Sie verließen das ADLERNEST, jagten die
Treppe hinunter und über den Hof zum Fahrradschuppen, wo ihre Drahtesel
standen.


Im Speisesaal ging es hoch her. Aber
Klößchen hatte mit keiner Silbe bedauert, daß er auf den größten Teil seines
Abendessens verzichten mußte. Gabys entsetzliches Schicksal verschlug selbst
ihm, Klößchen, den Appetit.


Tim hatte Karl telefonisch verständigt.


Treffpunkt Kunsthalle — also in der
Veltlinger Straße.


Warum dort — und nicht an einem der
üblichen Plätze?


„Damit ich’s nicht zweimal erklären muß“,
hatte Tim gesagt, „breite ich meine Überlegung aus, wenn wir da und zu dritt
sind.“


Kein Stern zeigte sich am Himmel. Der
Mond kam nur hervor, wenn die Wolkendecke aufriß.


Die Jungs sausten über die
Zubringerstraße, vorbei an Chausseebäumen, vorbei an herbstkahlen Feldern, über
die der Nebel kroch. Die Lichter der Großstadt winkten.


Karl wartete vor der Kunsthalle. Sie
schloß um 18 Uhr. Jetzt war dort alles dunkel. In der Telefonzelle vor dem
Portal lag ein Betrunkener und schlief seinen Rausch aus.


Karls Gesicht war noch bleich vor
Entsetzen.


Tim hielt. Klößchen keuchte heran. Der
Betrunkene im Telefonhäuschen wälzte sich herum und stieß mit dem Kopf an die
Scheibe.


„Wie finden wir Gaby?“ Tim sprach
gedämpft. „Hung ist Triade. Aber an der Entführung kann er nicht beteiligt
gewesen sein, wie mir Herr Glockner versicherte. Trotzdem werden wir uns Hung
vorknöpfen und die Wahrheit aus ihm rausprügeln. Gabys Vater kann das nicht.
Wir kämen — trotz der Gewaltanwendung — mit einem blauen Auge davon. Aber diese
Aktion ist das letzte Mittel. Erst versuchen wir was anderes. Wir wissen:
Eduard Preff kennt Hung. Er muß ihn kennen, sonst wäre ihm der Versprecher
nicht rausgestolpert. Aber Preff leugnet. Er behauptet, er kenne keinen
Chinesen. Sprachschüler bei Hung ist er also mit Sicherheit nicht. Denn das
könnte er zugeben. Weshalb leugnet er? Weil an dieser Bekanntschaft was faul
ist. Fixt Preff? Und Hung ist sein Heroin-Lieferant? Unmöglich! Preff nimmt
keine Drogen. Der platzt vor Kraft. Also was steckt dahinter? Mir fällt nur
eine Erklärung ein: Irgendwie hängt Preff mit den Triaden zusammen. Vielleicht
managt er sie. Vielleicht liefert er Rauschgift. Vielleicht zieht er an
irgendwelchen Fäden in dem schmutzigen Geschäft. Jedenfalls muß es eine
Verbindung geben. Wir rücken Preff auf die Pelle. Und bluffen ihn. Wir
behaupten, wir hätten Hung gekascht. Und so vermöbelt, daß er nicht mehr weiß,
ob er Chinese, Japaner oder Indianer ist. Aber Hung hätte uns nichts sagen
können über Gabys Verbleib. Hung hätte uns an ihn, Preff, verwiesen. Der sei
der zuständige Informant.“


„Das kann schiefgehen“, Karl wiegte den
Kopf. „Preff wirft uns raus.“


„Wir gehen noch weiter. Hung hätte
gesagt, Preff wäre der Gelbe Drache.“


„Das ist völlig unmöglich, Tim. Preff
ist kein Chinese. Ich glaube, mit der Aktion setzen wir uns in die Nesseln.“


„Um Gaby zu befreien, gehe ich jedes
Risiko ein. Mein Gefühl sagt mir, wir müssen Preff unter Druck setzen — und
zwar so, daß er die Nerven verliert. Damit — ich wette — kommen wir der
Wahrheit näher.“


Tim blickte zur Telefonzelle und preßte
die Lippen zusammen.


„Verdammt!“ murmelte er. „Herr Glockner
hat mich gefragt, ob wir noch irgendwas wissen. An Preff habe ich nicht
gedacht. Die Überlegung kam mir erst hinterher. Ich glaube, ich muß es Herrn Glockner
sagen. Bestimmt rauscht er dann an. Aber wir haben Vorsprung. Von hier aus sind’s
nur fünf Minuten bis zu Preff. Wir bearbeiten ihn, bevor der Kommissar
eintrifft.“


Als Tim die Tür der Telefonzelle
öffnete, wehte ihm Schnapsgeruch entgegen. Der Betrunkene reagierte weder auf
Anbrüllen noch auf Rippenpüffe. Tim faßte ihn unter den Achseln, schleifte ihn
hinter das Telefonhäuschen und lehnte ihn dort an die Scheibe.


Widerwärtig! dachte Tim. Betrinkt sich
bis zur Bewußtlosigkeit.


Er rief im Präsidium an. Glockner war
nicht in seinem Büro. Von einem Inspektor, der ebenfalls Nachtdienst hatte, erfuhr
Tim, daß Gabys Vater vor zehn Minuten zu einer Razzia (überraschende
Fahndungsaktion) aufgebrochen sei.


Dann eben später, dachte Tim. Meinen
guten Willen habe ich gezeigt. Und jetzt zu Preff! Auch mit diesem Detl müssen
wir rechnen, seinem blöden Neffen.


 


*


 


Gaby erwachte. Sie fühlte Benommenheit,
konnte im ersten Moment nichts denken, spürte nur, daß es kalt war - und ihr
die Gänsehaut vom Hals bis zu den Sohlen reichte.


Sie blieb liegen, ohne sich zu bewegen.
Ein matter Lichtschein drang durch die Lider.


Übelkeit saß im Kopf, im Hals, im
Magen. Immer noch hatte Gaby den Geruch des Chloroforms in der Nase.


Der Maskierte! Das Auto! Überfall!
Wo... wo bin ich?


Innerhalb einer Sekunde fiel ihr alles
ein. Sofort war die Angst da. Gaby hielt den Atem an, horchte. Doch ringsum war
nur Stille.


Gaby öffnete die Augen. Eine Kugellampe
unter der Decke verbreitete trübes Licht. Den Wänden sah man ihre Dicke an - Naturstein.
Eine Stahlblech-Tür verschloß den Kellerraum. Er war klein, hatte kein Fenster,
nur eine Entlüftungsklappe oben an der Wand.


Gaby drehte den Kopf. Sie lag auf einem
Feldbett. In der Ecke stand ein kleiner Tisch. Ein doppelter Zeitungsbogen war
über ihn gebreitet.


Erst jetzt bemerkte Gaby, daß man ihr
die Jacke ausgezogen hatte. Sie diente nun als Decke.


Gaby richtete sich auf. Der linke Ärmel
ihres Pullovers war hochgeschoben bis zur Schulter. Weshalb das?


Gaby starrte auf die Ellbogen-Beuge.
Ein stecknadelkopfgroßer Blutfleck war dort. Die Stelle schmerzte etwas.


Sie haben mir was gespritzt, dachte Gaby.
Ein Betäubungsmittel? Hat das Chloroform nicht gereicht? Wie lange war ich
bewußtlos? Wer ist der Maskierte? Was will er von mir?


Sie stand auf. Sie fühlte sich schwach.
Aber sie sah, daß auf dem Tischchen was lag.


Erst versuchte sie, die Tür zu öffnen.
Doch die war verriegelt.


Gaby wandte sich dem Tischchen zu.
Verständnislos betrachtete sie die Einweg-Spritze, den dünnen Gummischlauch,
das billige Gasfeuerzeug, den Blechlöffel und das kleine Papierbriefchen. Es
war leer.


Plötzlich begriff sie.


Hier lag ein Fixer-Besteck.


Und ich..., dachte sie entsetzt, habe
einen... Einstich im Arm. Hat man mir... um Himmels willen! Nein!










25. Am Ziel


 


Die Jungs fuhren hintereinander. In der
Fichtlingsröder Allee brannten Laternen. Die Villen versteckten sich hinter Hecken
und Bäumen. Nur dann und wann grüßte ein erleuchtetes Fenster in die Nacht.


Tim äugte in die Dunkelheit. Kein Wagen
parkte an der Straße. Kein Fußgänger spazierte. Kein Hund wurde Gassi geführt.


Ruhige Gegend, dachte er. Kaum zu
glauben, daß sie zur Großstadt gehört.


Preffs Einfahrt stand offen. Tim
schwenkte hinein und fuhr über den Asphalt in Richtung Villa. Hinter sich hörte
er seine Freunde. Klößchen schnaufte. Karl hatte sich erkältet und nieste
zweimal. Bei ihm klang das immer so, als vergäße er, vorher Luft zu holen.


Bei Preff war Licht. Jedenfalls
schimmerte es hinter den Vorhängen zweier Fenster im Hochparterre.


Tim hielt. Im selben Moment hörte er
den Wagen. Er kam die Fichtlingsröder Allee entlang und bog auf das Grundstück
ein. Scheinwerf erstrahlen schwenkten durch die Bäume.


„Weg!“ zischte Tim. „Hinter die Büsche
dort! Los!“


Sie schafften es, obwohl sich der Wagen
ziemlich rasch näherte. Sie duckten sich hinter einen Haselnuß-Strauch, der nur
noch wenige Blätter trug, aber im Geäst ziemlich dicht war. Die Stahlrosse
lagen im Laub. Die Jungs hockten und nahmen die Köpfe zwischen die Knie.


Der Kleinwagen — ein japanischer — rollte
heran und hielt. Der Motor wurde ausgeschaltet. Der Fahrer stieg aus. Er trug
eine Leinentasche. Die Hutkrempe hing ihm übers Gesicht.


Die Laterne über dem Eingang wurde
eingeschaltet — von jemandem im Haus. Helligkeit überflutete den Vorplatz; und
Tim erkannte den Mann.


Geiergesicht! Der Chinese Geiergesicht!
Ich schnall ab!


Die Eingangstür wurde geöffnet. Preff
trat heraus.


„Das ging aber schnell, Lu.“


Geiergesicht feixte. „Scheffel kniet
auf dem Zahnfleisch. Der Idiot denkt tatsächlich, wir hielten ihn für einen
Dealer, der uns das Geschäft kaputtmacht.“


„Und?“ Preff schwenkte seine Zigarre
und trat zur Seite, um den Chinesen vorbeizulassen.


„Ich habe alles“, erwiderte Lu, „den
Tipperitzki-Schatz, die Kfz-Papiere, die...“


Mehr hörten die Jungs nicht. Denn die
Tür fiel ins Schloß.


„Ich glaube“, sagte Klößchen, „das war
ein Chinese. Aber Hung war es ni...“


„Geiergesicht!“ unterbrach Tim den
Langsam-Denker. „Dieser Lu ist unser Geiergesicht. Habt ihr’s gehört:
Tipperitzki-Schatz! Was sagst du nun, Karl: Preff kennt nicht nur Hung, sondern
auch Lu. Es wird immer heißer. Ich glaube, wir sind am Ziel. Karl, lauf zur
Telefonzelle vorn und versuch, Kommissar Glockner zu erreichen. Gib nicht auf,
bis du ihn hast. Die im Präsidium müssen wissen, wo er ist, und können ihn
erreichen. Willi, du wachst hier im Park. Ich sehe zu, daß ich ins Haus komme.
Vielleicht gelingt es mir, die Ganoven zu belauschen. Wer mag dieser — auf dem
Zahnfleisch kniende — Scheffel sein?“


„In der Frostriegel-Gasse“, meinte
Karl, „gibt es einen Antiquitäten-Händler dieses Namens. Aber ob der Typ
gemeint ist?“


Tim umrundete das Haus. Alle Fenster
waren geschlossen. Er entschied sich für ein Kellerfenster an der Rückfront.
Mit dem Ellbogen drückte er die Scheibe ein.


Als er sich dann durch einen Kellergang
in Richtung Treppe tastete, hörte er das Geräusch. Es verstummte. Aber dann
drang leise — sehr leise — ein Schluchzen aus einem der Räume.


Unter dem Türspalt war Licht. Tim legte
das Ohr ans Stahlblech. Und wußte sofort: Es war Gaby, die dort weinte.


Tims Herz schlug wie rasend. Seine Hand
fühlte den Schlüssel. Er steckte.


Als Tim die Tür aufschob, saß Gaby auf
dem Feldbett und hatte das Gesicht in beiden Händen versteckt. Der winterlange
Goldpony hing über die Fingerspitzen. Der Pferdeschwanz hatte sich aufgelöst,
war jedenfalls in unordentlichem Zustand. Gaby fröstelte. Sie mußte ihn gehört
haben, wagte aber nicht, durch die Finger zu blicken. Er schloß die Tür hinter
sich. „Pfote! Pst! Ganz leise.“


Ihre Hände sanken herab. Die Blauaugen
weiteten sich, konnten nicht glauben, was sie sahen.


Tim schloß seine Freundin in die Arme.
Sekundenlang versteckte sie den Kopf an seiner Schulter.


„Tim!“ hauchte sie. „Bist du es
wirklich? Man hat mich... Ist mein Papi hier? Wo bin ich?“


„Karl verständigt deinen Vater. Ich bin
die Vorhut. Du bist in Preffs Villa. Mir ist plötzlich klar geworden, daß es
eine Verbindung geben muß zwischen diesem Dreckskerl und den Triaden. Eben ist
Geiergesicht angekommen und hat den Tipperitzki-Schatz mitgebracht. Aber
wichtig ist nur, daß ich dich gefunden habe.“


„Tim, ich befürchte, die haben mir
Heroin eingespritzt.“


Er hatte das Fixer-Besteck schon
entdeckt.


„Wie fühlst du dich, Pfote?“


„Eigentlich wie immer.“


„Dann kann es nicht viel... Mach dir
deshalb keine Sorgen.“ Er grinste mühsam. „Ich hole dich raus aus der
Drogenszene. Zusammen schaffen wir die Entziehung, und wenn du noch so nach
Rauschgift gierst, hahahah. Morgen bist du clean (drogenunabhängig).“


Sie stimmte in sein Lachen ein. „Eigentlich
habe ich nur Durst. Ich giere nach einer Coke.“


Er strich ihr über die Haare. „Erst mal
bringe ich dich hier raus. Bis dein Vater eintrifft, versteckst du dich mit
Klößchen im Garten.“


 


*


 


Wenige Minuten später stieg Tim zum
zweiten Mal durch das Kellerfenster ein.


Gaby war in Sicherheit. Ein ungeheurer
Druck wich von ihm. Und sein ,eiskaltes’ Blut, das er bis jetzt auf der
richtigen Temperatur gehalten hatte, begann zu kochen.


Sie hatten Gaby Heroin gespritzt. Wie
angedroht!


Er stieg die Kellertreppe hinauf. Leise
öffnete er die Tür. Die Angeln bewegten sich ohne einen Laut.


Tim sah in eine luxuriös eingerichtete
Halle. Eine Marmortreppe führte nach oben. Die Doppeltür zu einem Raum hinter
der Halle stand offen.


„…wirklich phantastisch, deine Beute,
Lu“, röhrte Preff soeben mit fettiger Stimme. „Das ist also gelaufen wie am
Schnürchen. Nun zu dem Mädchen. Ruf Lau Fat Mon an. Er soll wieder her kommen.
Ihr setzt die Kleine im Stadtpark aus. Vorher kriegt sie noch eine Ladung
Chloroform, wie vorhin. Ich überlege gerade, ob ich nicht doch zu gutmütig bin.“


„Was meinst du?“ fragte Lu.


„Ich bin weich geworden, als sie da
bewußtlos auf dem Feldbett lag. So ein hübsches Geschöpf. Irgendwie tat sie mir
leid. Jedenfalls habe ich ihr kein Heroin in den Arm gespritzt, sondern eine
Vitaminlösung — wie ich sie immer im Herbst nehme. Dachte mir, es reicht, um
diesem Glockner und den Bengeln einen Schock zu versetzen. Muß ja nicht sein,
daß die Kleine vor die Hunde geht.“


„Das ist Schwäche“, sagte Lu. „So kenne
ich dich nicht. Wirst du alt?“


„Sag das nicht noch mal. Sonst breche
ich dir die Knochen. Im übrigen hast du recht: Mit Mitleid fängt jede Schwäche
an. Wir haben gesagt, das Mädchen kriegt Heroin — also kriegt sie’s. Gebt ihr
eine Portion braunen Zucker, bevor ihr sie wegschafft.“


„Das putzt dich, Gelber Drache.“ Lu
schien zu grinsen.


„Noch etwas. Hung muß verschwinden. Er
soll zurück nach Amsterdam. Hier ist er polizeibekannt. Dann läuft nichts mehr.
Außerdem brauche ich endlich die versprochenen Leute, damit wir groß einsteigen
können. Wenn du mit Tung Tsung Nee sprichst, sag ihm, er soll mir Mok Yee, Wong
Fei Hung, Lo Kwang Yu, Cai Long Yun, Chiu Chi Man und Xiao Ying Peng schicken.
Mit der Streitmacht trickse ich sämtliche Bullen aus. Denen tanzen wir
auf der Nase rum, und die Stadt gehört uns.“


„Selbstverständlich. Du wirst alle in die
Tasche stecken — wie immer“, Lu kicherte, „ehrwürdiger Gelber Drache Tui Hsien
Ming — der den Berg umkreist und Flammen speit.“


Preff trank. Glas klirrte, und er stieß
unmanierlich auf, bevor er sagte: „Daß sich hinter dem geheimnisvollen
Triaden-Chef kein Chinese, sondern Eduard Preff verbirgt, ist die perfekte
Tarnung. Darauf kommen die Bullen nie. Heh, was ist das?“


Polizeisirenen gellten.


Die Wagen — zwei, wie sich bald
herausstellte — fuhren nicht vorbei auf der Fichtlingsröder Allee, sondern
jagten über die Auffahrt heran und hielten vor der Villa.


„Die kommen hierher!“ brüllte Preff. „In
den Keller. Wir müssen die Göre verstecken.“





Er und Lu stolperten in die Halle — und
standen vor Tim.


Lu reagierte sofort, griff an und wurde
bedient mit einem Gao tan tui zum Kopf.


Lu verschwand durch die Tür, rücklings
und im Zustand totaler Bewußtlosigkeit.


Auch Preff überschätzte sich maßlos und
warf seine 95 Kilo auf Tim.


Jetzt lasse ich die Wut raus, dachte
der. Adieu, eiskaltes Blut. Gaby hätte nun doch noch den Heroin-Schuß gekriegt.


Die Türklingel schrillte. Fäuste
hämmerten ans Holz.


„Aufmachen! Polizei!“


Das war Glockners Stimme.


Tim öffnete. Er war wieder ganz cool,
grinste und deutete über die Schulter.


„Ich mußte in Notwehr handeln, Herr Glockner.
Ich glaube, die beiden können ärztliche Hilfe gebrauchen.“


 


*


 


Preffs Verhör dauerte bis Mitternacht.
Der — stark ramponierte — Triaden-Chef packte aus. Leugnen war sinnlos. Das
begriff er. Die Beweise erdrückten.


Kommissar Glockner erfuhr die Wahrheit
über die Ereignisse im Hintergrund — über Preffs Neffen Detlef Drüstmann,
dessen sauberen Kumpan Armin Flönke, über den Überfall auf Adelheid von
Tipperitzki und die Folgen. Scheffel wurde als Hehler entlarvt. Einsatz auf
Einsatz erfolgte noch während der Nacht. Alle Übeltäter wanderten hinter
Gitter. Außer Tze Hung wurden drei weitere Chinesen festgenommen — Triaden, die
im Begriff waren, hier den Rauschgift-Ring aufzubauen.


Um sich beim Untersuchungsrichter lieb
Kind zu machen, verriet Preff Einzelheiten über die Triaden-Organisation in
Amsterdam. Die niederländische Polizei wurde verständigt; und auch dort gelang
ein aufsehenerregender Schlag gegen das organisierte Verbrechen.


Gaby brauchte eine Weile, um sich von
dem Schrecken zu erholen. Nur um Haaresbreite war sie der unfreiwilligen
Bekanntschaft mit dem Rauschgift entgangen.


Lam lud nicht nur das Ehepaar Glockner
ein, sondern hieß auch die TKKG-Bande zu einem chinesischen Festessen
willkommen. Adelheid von Tipperitzki nahm daran teil. Es wurde gleichzeitig
ihre — verspätete — Geburtstagsfeier.


Zum Schluß — als alle schon satt waren
— konnte Gaby mit einer Überraschung aufwarten: mit einer selbstgebackenen
Schokoladentorte, auf der sich eine 80 aus Zuckerguß befand.


„Wunderbar!“ freute sich Klößchen. „Das
ist noch zu schaffen. Nicht wahr, Frau von Tipperitzki — wir schneiden doch die
Torte gleich an?“


 


 


ENDE














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend, nicht
wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel,
sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt
Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für
TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach den
Millionendieben (Band 1)


Zufällig beobachtet
Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa
wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande ganz
allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des unsympathischen
Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens
Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet?
Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier Freunde von der
waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde Hellseher
(Band 2)


Eines Tages kommt
Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher haben
ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses sind
sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt an
überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab im Moor
(Band 3)


Im Moor vor der Stadt
stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine
Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden
sich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit dem
Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan an
einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu Hilfe
kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch ein
Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der Anfang
eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten die vier
TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster, wie er
ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt. Das
wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom auf dem
Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von einem
Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch und
Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9 a (Band
6)


Am liebsten von allen
Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello. Sie ist
immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die Mübo
einen recht traurigen Eindruck, und in der 9 a wird sie regelrecht schikaniert.
Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum? Tim-Tarzan
sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von italienischen
Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden, was mit der
Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht. Sogar eine
Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die alte
Villa (Band 7)


Karl, der Computer,
ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte Villa am
Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier
TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man herrlich
spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was wollen die Fremden in einem
leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt Tim-Tarzan nicht locker,
und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht minder emsig dabei, dem
Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem nächtlichen Kampf in der
einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit dem toten Schrotthändler
Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen Schatz im Stausee
auf sich hat.


 


Auf der Spur der
Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein rothaariger Wilddieb einen
harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon,
ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist,
sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich finden. wollen sie den
Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht einfach, denn sie
werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche Abenteuer. Erst
wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen, dann auf einen
wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das Pickelgesicht
auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber die vier
TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in einem
Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Kaum angekommen, werden sie in
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tim-Tarzan, Karl, Klößchen
und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch noch Oskar, dem
putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde
sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim
bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in der TKKG-Bande
mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im Rollstuhl
sitzen muß, zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im Zirkus Sarani
(Band 10)


Zuerst sehen sie den
verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan und
Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind. Hat
dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein Unbekannter
will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt. Es kommt
noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze Stadt. Das
Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im Dunkeln will immer
mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt er die
Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die Fersen des
Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie vielen
Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die Falschmünzer vom
Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit einer
unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde vom
TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie auf
ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen, überfallen
Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post wegnehmen, erfahren
sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million Falschgeld, und um da
ranzukommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit
dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet...


 


Nachts, wenn der
Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier Freunde
vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie sich aus —
und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden,
bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die Bettelmönche von
Atlantis (Band 13)


Fünf Jugendliche
verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich den
Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und in
der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich vorhaben,
die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß diese
unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde tappen,
trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da verschwindet
wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen angelegt hat,
gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das Hauptquartier der
Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der Schlangenmensch
(Band 14)


In die Klasse 9b der
TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie, daß ihr
Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu
verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als
dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur eines
Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat er
vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei eigenartige
Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen.
Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens warten
Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins
Kino gehen — aber Kathie kommt nicht. Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem
dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind
diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre
Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße
Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber
hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende
Untertassen“ gesehen zu haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch
der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein
Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder
eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit
herausfinden.


 


X 7 antwortet nicht
(Band 16)


Bei einer Radtour
entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten und dann
vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan und seine
Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die Vier vom TKKG
vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den Verbrechern auf die Spur
zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen, das Klößchens Kamera
stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne zunächst die
Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte planen einen
großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin
(Band 17)


Inge ist 16 Jahre alt
und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an einen
immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind — gestohlen
und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an, und die
Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber bevor
sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis
entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge entführen.
Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze ist
Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt.
Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält, wird sie von
den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt.
Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem Unbekannten
gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere Freunde vom TKKG erst
herausfinden. Als in Helga Götzes Haus eingebrochen und ein Giftanschlag auf
sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht, der aus dem Gefängnis
kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in der
Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit einem
Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit Symbolen,
die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby, Karl und
Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund. Die vier
TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was sie als
Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie
von einer motorisierten Rockerbande terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt
sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie verprügeln, und
schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis der
chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und Gaby
wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Karins
Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen sich die
Ereignisse. Ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht
auf, die Leiterin einer Bankfiliale wird überfallen und eine wertvolle
chinesische Vase bei einem Einbruch gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst schleicht durch
die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit Bomben in die
Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte oder wehrlose
Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt werden. Haben
sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende Gangster die ganze
Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch Kommissar Glockners
Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die TKKG-Freunde die Fährte auf.
Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich an die Fersen der
Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall für TKKG.


 


In den Klauen des
Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der um seine
Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine ‘ Karte. Tim-Tarzan hilft ihm, seine
Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der Spione (Band
23)


Eine junge Frau nimmt
Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im tollsten
Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine schwarze
Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal kann er den
Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine Ahnung, daß in der
Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die freundliche Frau eine
Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden
Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist
auf dem besten Weg, sich in dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu
verstricken.


 


Gefährliche Diamanten
(Band 24)


Ein Gangster ist in
der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine „Kollegen“ aus
der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um eine ganz
schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei fahndet nach
ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er sich
vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich mit
einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus einem
pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich auch noch
herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der Internatsschule übel
mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom TKKG ebenfalls die
Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


 


Das Geiseldrama (Band
26)


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle als Geiseln. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug-natürlich mit den
Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht in das besetzte Internat, weil
er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien in
Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel. Die
Sauerlichs - Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche Leute
— haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen Süden
ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz lupenreiner
Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale Gangsterbande
die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven — mittendrin
Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im Höllental
(Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann
erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlich in „Gaunerpension“ gehen zu
können. Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein
Geschäft. Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an
gehen die Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat— und die
TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe kennen
keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose Burschen
terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter einem
falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie tatsächlich
Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen Gesellen
alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll sterben, von
einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge wird zum
Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen die
TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia kommt zur
Geisterstunde (Band 30)


Pölke und Manowsky
sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio schnelles Geld
machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der Konkurrenz. Aus
Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden
ausschalten. Wo ihre Drohungen nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf.
Die beiden Ganoven bedrohen auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in
dem die TKKG-Freunde sich kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der
Mafia-Krieg zu einem Fall für TKKG.


 


Entführung in der
Mondscheingasse (Band 31)


Den Berufsverbrechern
Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand weiß, daß sie die
Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in einem Banksafe, zu dem
es zwei unterschiedliche Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie
nur gemeinsam an den Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen
Verbrechens geschnappt und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann
spielt derweil den Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber
als er bei einem Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er
untertauchen. Seit dem Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der
TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der Computer,
hat eine Tante in New York, die mit dem amerikanischen Millionär Baker
verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter und Dolche. Wegen dieses
Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs Mittelmeer zur
griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind eingeladen
mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch, daß etwas
nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht Baker seine
verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem zwielichtigen
Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und Nebel
durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren Fall“.


 


Gefangen in der
Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem Psychologen
Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf den
Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling» Tim
hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express „Silberpfeil“
gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser bei der
Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren Anschlägen,
falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner, führt die
Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene Spur...


 


Um Mitternacht am
schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der Nähe der
großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken skrupellose Diebe
ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen und Munition, die
sie im Hafen von Genua gestohlen haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja,
eine Mitschülerin der TKKG-Bande, das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt,
entführen die Gauner Tanja. Sie wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit
den gestohlenen Waffen perfekt ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die
spurlos verschwundene Tanja, und wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen Grüne
Hölle (Band 36)


Wohin die TKKG-Freunde
auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal kreuzt der
orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern ihren Weg.
Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen, täuscht er einen
Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für tot hält, und verbirgt sich nun mit
seinen blutrünstigen Verschwörern in einer unzugänglichen Landschaft. Als El
Hamid sich von Tim und seinen Freunden erkannt weiß, will er die TKKG-Bande
unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen und Karl müssen flüchten, die Araber
verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich immer tiefer in der Grünen Hölle einer
menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in Flammen (Band
37)


Gabys Tante lädt die
TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein Hotel. In
Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen enormen
Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein großes
Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen Gastronomen.
Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem Brandanschlag zu
suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ. Der schlimme
Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und seine Freunde
alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im Jaguar
(Band 38)


Große Aufregung, als
Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater Sauerlich
berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und — unbeschädigt
— wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das rätselhafte
Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder aufzutauchen.
Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die Unterwelttypen
Frese und Leppich in der Nähe von Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um
Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar eine Todesfracht ins Land geschmuggelt?
Natürlich wollen die vier vom TKKG den Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in
höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys Patenonkel, der
pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein Wunder, denn als
Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu gehörte auch der
Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß — trifft zufällig
seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung wird Solthus’ neue
Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten Patzke und
überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen sie auf eine heimtückische Falle,
die Solthus das Leben kosten kann. Ein Attentat, bei dem Bestien in der
Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließlich
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine
eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor? Als die TKKG-Bande auch
noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth feststellt, ahnen die vier
Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie dieser heißen Kiste auf die
Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht ungefährlich...


 


Spion auf der Flucht
(Band 41)


Zeichenlehrer Lattmann
liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie nebenan
ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus eindringt.
Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht. Und diese
Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn besuchen.
Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein paar Minuten
zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür eingedellt war. Nun
beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der Zwischenzeit stellt sich
auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht und auch gefunden hat:
Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch aufbewahrt hatte. Die
TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt. Als sie sein Haus
überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf der
Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens Eltern,
dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff: Erst ärgert
sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche Arbeit der
Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei maskierte
Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann und Tim,
sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine Klaviermelodie
hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe
Lösegeldforderung. Sie soll auch das Geld selbst überbringen—nachts auf einer
einsamen Straße. Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer gelegt.
Jetzt überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


 


Überfall im Hafen
(Band 43)


Eigentlich sollte es
nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem Motorboot
werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was los. Durchs
Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen seltsamen Zwischenfall auf
der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und niedergeschlagen. Das
Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die Fähre und entdecken den
bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und warum? Wer sind die
Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin? Oder der
undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher Durchblick —
bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch Cockerspaniel
Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Der Mörder aus dem
Schauer-Wald (Band 45)


Beim Spaziergang im
Schauer-Wald wird Oskar von einem blutrünstigen Mastino überfallen, einem
römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cockerspaniel und auch für Gaby. In
letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich im Wald versteckt
hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer verletzt. Entsetzt
erkennt Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein entflohener
Gewalttäter, wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt und
überall als „Mörder“ verschrien. Er schwört Gaby, daß er unschuldig ist. Gaby
glaubt ihm. Die TKKG-Bande versteckt und pflegt Flühter — aber nur unter einer
Bedingung: Hat er gelogen, übergeben sie ihn der Polizei. Um die Wahrheit
herauszufinden, rollen die vier Freunde den Fall wieder auf. Am Ende steht eine
unglaubliche Entdeckung, und die Vier vom TKKG geraten wieder einmal in höchste
Bedrängnis.
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